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Zum Ableben von N. M. Schwernik

Fünfjahrplan
Die Industrie des Gebiets Pawlo­

dar hat ihren Fünfjahrplan im ge­
samten l’roiluklionsumfanß erfüllt. 
Der Produktionsausstoß hat sich in 
fünf Jahren auf das I.OIaclle. die 
Arbeitsproduktivität — anfs l,3fa> 
die erhöht.

Große Entwicklung erlebten die 
Zweige der Schwerindustrie. Die 
Kohlenförderung wird auf das 
l.ßfache. «lie Stromerzeugung — 
auf das Sfnche, die Produktion des 
Maschinenbaus und der Metallbear­
beitung — auf das- 2,2faehe. der 
Buntmetallverhüttung — auf das 
2,9fache vergrößert. In den Werken 
des Gebiets wurde die Produktion

erfüllt
von Eisenlegierungen, Traktoren 
Und einer Reihe anderer Erzeug 
nisse auf genommen.

Gemäß den Direktiven des XXIII. 
Parteitags der KPdSU wurden die 
Produktionskapazitäten im Kohlen­
vorkommen von Eküiastus vergrö­
ßert. neue Kapazitäten wurden im 
Jcrmakcc Eisenlegieningswerk cin- 
getülirt. die erste Folge.des Jer- 
maker Wasserkraftwerks wurde in 
Betrieb gesetzt.

Das Pawlodarer Traktorenwerk 
liegann zu arlieiten. Die Kapazitäten 
des Pawlodarer Tonerdewerks wur­
den Iwlrärhtlirh erweitert.

Zum WaolMtum der Produktion 

von Erzeugnissen hat auch die tech­
nische Neuausrüstung der in Betrieb 
stehenden Werke beigetragen .

Die Schaffenden der Landwirt 
schäft des Gebiets haben im Ver- 
gleich zum vorigen Planiahrfünft 
den Verkauf von Fleisch und Ge­
flügel an den Staat um 31 Prozent, 
von Milch — um 36 Prozent. von 
Wolle — um 45 Prozent, von Eiern 
- auf das 2fache. von Kartoffeln 
— auf das 4.3fachc und von Gemü­
se — fast auf das 2fac.he vergrö­
ßert.

In derf Betrieben. Kolchosen und 
Sowchosen des Gebiets Pawlodar 
hat sich der sozialistische Wettbe­
werb um ein würdiges Begehen des 
XXIV. Parieitags der KPdSU ent 
faltet.

(TASS)

MOSKAU. (TASS) Das ZK der 
KPdSU, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets und der .Ministerrat 
der UdSSR, gaben bekannt, daß 
am 24. Dezember der namhafte 
Funktionär der Kommunistischen 
Partei und des Sowjetstaates. Mit­
glied der Partei seit 1905. Mitglied 
des ZK der KPdSU und Held der 
Sozialistischen Arbeit. N. M. 
Schwernik. nach langer Krankheit 
in seinem. 83. Lebensjahr verstor­
ben ist.

Der Nachruf, für N. M. Schwer­
nik wur<|e von L. I. Breshnew, 
A. N. Kossygin, N'. V. Podgorny 
und anderen sowjetischen Staats­
männern unterschrieben.

N. M. Schwernik wird am 26. 
Dezember auf dem Roten Platz an 
der Kremlinauer beigesetzt.

Die Regierungskommission für 
die Durchführung der ßeisetzung 
wird vom Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU A. J. Petsche

Im Nachruf wird N'.. M. Schwer­
nik als ein standhafter Kommu­
nist und unermüdlicher Kämpfer 
für die Sache des Kommunismus, 
der sein ganzes Leben dem Dien»! 
an der Partei und am Volk geweiht 
hat. bezeichnet.

der Oktoberrevolution 1917 teil.
fn den Jahren des Bürgerkriege» 

kämpfte er gegen die Weißgardi­
sten.

Auf dem XII. Parteitag (I923l 
wurde N. M. Schwernik zum Mit­
glied der Zentralen Kontrollkom- 

tnission gewählt und bekleidete seit 
dieser Zeit eine Reihe verantwort­
licher Partei- und Slaatsposten • 14 
Jahre lang <1930 — 1914) stand 
er an der Spitze des Zcntralrafes 
der Gewerkschaften der UdSSR.

Seit 1946 bekleidete N. M. 
Schwernik 7 Jahre ununterbrochen ' 
den Posten des Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR und trug maßgeblich 
zur Festigung des Sowjetstaates

Von 1956 bis 1966 w ar N. M. 
Schwernik Vorsitzender des Komi; 
lecs für Parteikontrolle beim ZK 
der KPdSU. Ab 1925 war er Mit­
glied des ZK der KPdSU und im 
Laufe vieler Jahre Kandidat und 
.Mitglied des Politbüros des ZK.

irëiberj

M EW YORK. Der wejtver­
band der Lehrerorganisa­

tionen appellierte an Lehrer und 
Dozenten aller Länder, aktiv an 
dem in der ganzen Welt entfal­
teten Kampf um die Freilas­
sung von Angela Davis teilzu­
nehmen. In einer Erklärung des 
Sekretariates des Verbandes, 
die in der „Daily World" ver­
öffentlicht wurde, wird betont, 
daß diese aktive Kämpferin für 
die Bürgerrechte der farbigen 
Bevölkerung der LSA und für 
die Beseitigung der kapitalisti­
schen Ausbeutung ein Opfer po­
litischer Repressalien geworden

Werkkollektiv ... 
auf Arbeitswaahi
• Für 2 345 000 Rubel überplanmäßige-Erzeugnisse
• Produktionszuwachs — 4 566 000 Rubel

In den vielen Hallen des Mecha­
nischen Werks ' von Kökfschctaw 
herrscht wie ' immer Hochbetrieb. 
In der Gießerei trprüht-das flüssige 
Roheisen, in den Zubcrvitungshallen 
und in der mechanischen Werkab­
teilung1 werden die Rohstücke zuge- 
schnitlen und’ bearbeitet, - in der ' 
.Montagehalle — Waagen und .»Zei­
gervorrichtungen hergestelll. Oberall 
sicht mpn zufriedene- Gesichter, 
überall herrscht frohe Stimmung, 
denn das Werk arbeitet schon seit 

Oktober für »len neuen Fünfjalir- 
plan. Die Erfüllung »les Fünfjahr­
plans (1966 — 1970) am 20. Okto- 
her war eine Großtat, die die hinge­
bungsvolle Arbeit der ganzen Be­
legschaft »erlangt hatte.

Henle stehen wir vor der erfreu­
lichen Tatsache: Das Werk erzeug­
te seil dem 20. Oktober für 
2 345 000 Rubel überplanmäßige 
Produktion, cs wurden 104 700 Hu­
bel Reingewinn über den Plan 
hinaus gebucht, durch die Hebung 
der Arbeitsproduktivität wurden 
9 300 Rubel Lohnfonds eingespart.

Im Verlaufe des Planiahrfünft* 
sind im Werk große Veränderungen 
vor »Ich gegangen. Man schenkte 
der Mechanisierung und Automati­
sierung der technologischen Prozes­
se große Aufmerksamkeit. Es wurde 
eine ganze Reihe von Fließband- 
Straßen In Betrieb genommen, die 
in den lelzlcn fü.if Jahren einen

Kohlen
EKIBASTIS. (KasTAG). Da* 

Kollektiv de» mit dem Orden de» 
Roten Arbcil»banner» ausgezeich­
neten Kombinat* „Ekibastusugol" 
hat im Wettbewerb um ein würdi­
ge« Begehen de* XXIV. I’arfbltag* 
der KPdSU den Fünf Jahrplan in 
der Brennstofförderung ’ vorfristig 
erfüllt. Den Kraftwerken de« Ural* 
und’ Kasachstans wurden fa»t 93 

beträchtlichen . Produktionszuwarhs 
von 4 566 000 Rubel sicherten.-

Allein im laufenden Jahr des 
Planjahrfünfts wurde mit der -So | 
ricnherstcllung von acht neuen I 
Waagenmodellen begonnen.' dariin 
lcr die Zeigerwaage mit automati 
»ehern I-ecrgewirhtsausglcich. die 
fahrbare Autowaage mit 15 Tonnen 
Tragfähigkeit, die Zeigervorrichlung 
für automatisches Dosieren von 
zwölf Komponenten und andere 
Erzeugnisse.

Dia wissenschaftliche Arbeitsorga 
nisallon, die Einführung fortschrilt ' 
lieber Arbeitsmethoden, der Er 1 
fahrungsaustauseb. dig rationelle 
Nutzung der Arbeitszeit , sind stet» 
im Blickpunkt des Kollektivs.

Schrittmacher im Wettbewerb 
sind der Eisengießer Iwan Ra 
mlanski. der Einrichter Iwan Arne 
lin, die Schleiferin Nina Huck, der 
Elektroschweißer Iwan Banias und 
viele andere, die schon längst ihr 
Fünfiahrplau Soll erfüllt und für 
das nächste Planiahrfünft arbeiten

Das Kollektiv des Kokt.schctawcr 
Mechanischen Werks hat zu Ehren 
des XXIV. Parteitags erhöhte Ver 
pflichtungen üliernommcn und 
meistert sie mit Erfolg.

H. EDIGER.
Sonderkorrespondent 
der „Frenndsehaff' 

Gebiet Knktsebctaw

gigant
Millionen Tonnen Brennstoff, auf 
das l,6fache mehr als im voran- 
gegangenen Planiahrfünft. zuge. 
stellt, 'n Prozent dieses Zuwachses 
wurde durch Steigerung der Arbeits­
produktivität erzielt.

Allein die Umstellung des Eisen­
bahntransports auf elektrische Zug 
förderuog. die Beförderung der 
Kohle mit Schwertastkipploren

Valentin Wolf zählt In der Schuh-1 
Fabrik von Dshambul zu -den besten i 
Einrichtern Seine Abteilung slebcrt] 
son Monat zu Monat die störungs­
freie Arbeit der Halle. Zu Ehren [ 
des XXIV. Parteitags kämpft der 
Komsomolze nm den Ehrenlljel I 
„Aktivist der kommunisllM-hcn Ar-1 
bell.“

Foto: D. N'euwlrt i

Erfolge 
der Bauarbeiter:

Es mehren sich die Reihen der 
Schrittmacher des sozialistischen 
Wettbewerbs um ein würdiges Be­
gehen des XXIV Parteitags der 

’ KPdSU. Das Kollektiv des Trusts 
„Kasmedstroi" hat seinen Fünf- 
jahrplnr. sowie die Jahrcsplanauf- 
gabe vorfristig erfüllt. Im Ver­
gleich zu 1963 ist die Arbcitspro- i 
duktivität um 38 Prozent angewach- ' 
sen Der Trust hat im Planjahrfünft ; 
eine gigantische Kupiergrube, neue ; 
Kapazitäten im Tagebau Slatoust , 
Belowsk, vier Sektionen des Aitl- 
bereitungssverks. eine Trikotagc- 
fabrik und eine Geflügelp'ioßfarm 
errichtet, Turbinen und Kessel im 
Wärmekraftwerk, neue Trankwas- 
serqucllcn und eine Reihe anderer 
wichtiger Objekte in Betrieb ge­
setzt. über 4 Milliarden Quadrat­
meter neuer Wohnungen, darunter 
mehr als 7 000 Quadratmeter über- I 
planmäßig, wurden zur Nutzung ' 
übergeben.

Das Kollektiv des Trusts „Kas- 
tcploisoljazija" hat den Jahrcsplan 
der Vertrags-Bauarbeiten und der 
Produktion von Industricerzeugnis- 
sen vorfristig erfüllt.

(KasTAG)

hat die Belastung |e Baggci 
mehr als um ein drittel 
erhöht. In den Abbauorten er­
schienen Schaufelradbagger mit I 
gesteigerter Sclinitlkrafl. Ihre Lei­
stung ist dreimal größer als dir ' 
der Gefäßbagger. Die monatliche [ 
Förderung |e Arbeiter ist im Plan I 
jahrfünlt um 25 Prozent gestiegen 
und hat 521 Tonnen erreichl. wa* 
zweimal mehr als in anderen Be i 
(rieben des Tagebaus ist Die Koh 
!<; von Ekibastus ist lOmal billi­
ger als die Grubcnkohle.

Glückwünsche 
an polnische Staatsmänner

MOSKAU. (TASS). N. V. Pod­
gorny hat Jozef Cyrankiewicz herz­
liche Glückwünsche anläßlich sei­
ner Wähl zum Vorsitzenden 
Staatsrates der Volksrepublik Po­
len übermittelt.

In dem Glückwunschtelegramm 
brachte N'. V. Podgorny seine feste 
Überzeugung zum Ausdruck, daß

des

Nach dem VII. Plenum des ZK der PVAP
Nach den Beschlüssen des VII. 

Plenums des ZK der PVAP, die den 
Interessen des Volkes und des 
Staates entsprechen und_von allen 
Burgern mit Genugtuung älngi 
noinnien wurden, ist in den Städten 
des Küstengebiets die Ordnung wie- 
derhergestellt und in den Zentren, 
wo ’S zu schwerwiegenden Störun­
gen der öffentlichen Ordnung kam. 
der normale Lebensablauf: wieder­
aufgenommen worden. In diesem Zu 
sammenliang hat der Ministerrat 
am 22. Dezember seine Entschei­
dung vom 17. Dezember, die aui 
Grund der Ereignisse im Küstenge­
biet,Polens getroffen wurde, aul- 

| gehoben.
| Die Beschlüsse des VH. Plenums 
। ries ZK der PVAP stehen im. Mit- 
I tclpunkt der Aufmerksamkeit der 

polnischen Bevölkerung In der
I ganzen Republik ist eine Diskus- 
I sion über die Ergebnisse des Ple­
nums und die Rede des Ersten Sc- 
kretärs des ZK der PVAP Edward 
Gierek im Gange. In der Rede wur­
de der Kurs der neuen Führung 
des Zentralkomitees der Partei dar

I gelegt. Auf Parteiversammlung n. 
j he! Gesprächen in Betrieben und 
auf Kundgebungen bringen d.r 
Werktätigen dem ZK der PVAP 
ihr Vertrauen entgegen und untaf­

folgreichen Überwindung

Manöver der
| PARIS- (TASS). Wie in Athen 
verlautet, haben die griechischen 
Behörden 102 politische Häftlinge 
auf der Insel Lcros auf freien Fuß 
gesetzt. Der griechische Minister­
präsident Papadopoulos hat in sei­
ner jüngsten Erklärung versichert, 
Anfang nächsten Jahres sollen wei­
tere politische Häftlinge freigclas- 
sen werden Mit schwerem Herzen, 
unter Druck der machtvollen Be­
legung der fortschrittlichen Öffent­
lichkeit der ganzen Welt mußte die

। griechische Militärjunta diesen 
, Schritt unternehmen. Die von der 
' griechischen Militärjunta betrichc- 
j ne Politik der Unterdrückung der 
' demokratischen Freiheiten, der Auf- 
’ lösung politischer Parteien und des 
Parlaments, die Einkerkerung al- 

| ler ücraicr des Regimes ohne Pro­
zeß löst immer stärkere Proteste 
aus. Selbst die NATO-Partner 

die brüderlichen Beziehungen der 
unverbrüchlicher. Freundschaft und 
der allseitigen Zusammenarbeit 
.■.wischéri der Sowjetunion uhd der 
Volksrepublik Polen sich auch 
weiterhin festigen und im Interes­
se der Völker unserer Länder, der 
gesamten sozialistischen Gemein­
schaft für den Sozialismus. Frif-

Schwierigkeiten, die in letzter Zeil 
irn Leben des Landes zutage getre. 
ten sind. Parteimitglieder und 
Parteilose äußern ihre Meinung 
’übcr 'tffe’Grundfragen der Tätig­
keit der Partei, des Lebens des 
Staates und diskutieren die Wege 
zum Aufschwung der Wirtschaft 
sowie unterbreiten Vorschläge zur 
besseren Planung, um eine rasche 
und zugleich harmonische Entwick­
lung der Produktivkräfte sicherzu- 
stcllen.

Die Steigerung der Arbeitspro­
duktivität. die beharrliche Suche 
nach Reserven und das Streben, die 
wirtschaftlichen Ergebnisse der Ar­
beit von-Betrieben und StaaUgü- 
fern' zu verbessern, «inj) ein Cha­
rakteristikum dieser Tage..

Zahlreiche Meldungen von allen 
Teilen des Landes, die bei Pres­
se, Funk und Fernsehen, cingchcn. 
zeugen davon, daß der Aufruf des 
Zentralkomitees der PVAP. Ruhe 
/u sichern und der Partei durch 
aufopferungsvolle Arbeit zu helfen, 

-die entstandenen Probleme zu lö­
sen. breiten Widerhall unter der 

der Intelligenz und dem gesamten 
(Klinischen Volk gefunden hat. Be­
merkenswert ist die Initiative 
der Kumpel de« Bergwerke* „Le­
nin"'(Schlesien). die sich verpflich­
teten, bis Jahresabschluß 30 000

griechischen Junta
Griechenlands zeigen sich schockiert. 
Der Europa-Rat. dem die europäi­
schen Mitglieder'des Atlantikblocks 
angehören, sah sich bekanntlich 
fcenötigt. Griechenland auszuschlie- 
ficn.

Die Versuche der griechischen 
Behörden, die Fassade der faschi­
stischen Diktatur ahzuputzen, wer­
den niemanden täuschen. Bei der 
Ankündigung der Freilassung einer

Papadopoulos in gleichem Atem­
zuge. daß die Standgerichte ihre 
Tätigkeit nicht einstellen und gegen 
alle vorgelten werden, die ...djt 
öffentliche Sicherheit bedrohen"

Schon am Mittwoch wurde Fran 
ce Presse zufolge in der griechi­
schen Hauptstadt der Journalist 
Dano« verhaftet und eingekerkert. 
Er wurde einem Verhör wegen 
„subversiver Tätigkeit” unterzogen 

den und Fortschritt entwickeln , 
werden.”.

In einem Telegramm an Piotr i 
Jaroszewicz anläßlich seiner Wahl । 
zum Vorsitzenden des Ministerrats 
Polens wünschte A. N Kossvginl 
dem polnischen Staatsmann Erfol­
ge in seiner verantwortungsvollen 
Tätigkeit für das Gedeihen der 
Volksrepublik Polen.

Kohle über den Plan hin­
liefern. „Nicmänd wlfd es 

Linhleit der Par-

Tonnen 
äus zu 
Je gelingen, .. .. .....  ... .
tei uhd des Volkes zu'untergraben 
und den Glauben der Werktätigen 
ar. die Ideale des Sozialismus zu 
erschüttern. Polen wird nach wie 
vor ein wichtiges Teilstück der so­
zialistischen Gemeinschaft sefn und 
ein und demselben Weg mit 
unsërefn erprobten und zuver­
lässigen Freurid und Verbündeten— 
der großen Sowjetunion -- und den 
anderen sozialistischen Ländern ge. 
hin", sagen die Bergarbeiter.

Man darf natürlich nicht den 
Sachverhalt so darstellen. als ob 
alles und überall gut und ohne 
Hemmnisse vonstatten geht. Die Be­
seitigung der entstandenen 
Schwierigkeiten, 'der Zusammen­
schluß der Kollektive, die Bekämp­
fung der bürgerlichen Propaganda 
des Westens, die Anerziehung ei- ' 
ncr sozialistischen Einstellung zur I 
Arbeit, der Organisiertheit, der 
bewußten Disziplin bei den Men­
schen. die Aufklärung der Linie 
der Partei und die Entwicklung 
der schöpferischen Initiative und 
der Aktivität der Werktätigen — 
all dies verlangt von den Partei­
organisationen große Bemühungen 
und Zielstrebigkeit und erfordert 
die Vervollkommnung ihrer Arbeits­
methoden.

Am 18. Dezember wurde ein wei­
terer Pressevertreter Papaioanou 
verhaftet Die österreichische Ge­
sellschaft „Freunde Griechenlands” 
informierte, daß Tausende politi­
scher Häftlinge in Griechenland zu 
Weihnachten in den Hungerstreik 
getreten sind.

Die faschistische Diktatur bleibt 
weiterhin so wie sie ist. 1971 bleibt 
Griechenland laut demselben Pa­
padopoulos weiterhin ohne parla­
mentarische Demokratie. Der Aus­
nahmezustand. der im April 1967 
cmg’führt wurde, als die schwarzen 
Obristen an die Maehl gekommen 
sind, wird weiter bestehen. In den 
zurückliegenden Jahren hat die 
griechische Militärjunta ihre tieri­
sche Fratze zur Genüge gezeigt, die 
mit keinerlei Propagandaaktionen 
getarnt «erden kann.

Der Weltverband der Lehrer- 
organisationen erklärte seine 
Solidarität mit all denen, die 
sich für die mutige amerikani­
sche Kommunistin einsetzen.

PJÖNGJANG. Die in Süd-
’ korea stationierten ameri­

kanischen Truppen haben in der 
letzten Zeit ihre bewaffneten 
Provokationen gegen die KVDR 
aktiviert Am Abend des 22. 
Dezember beordete das US- 
Kommando eine Gruppe bewaff­
neter Agenten in den Bereich 
der entmilitarisierten Zone, die 
von Posten der koreanischen 
Volksarmee bewacht wird. Mel­
dungen koreanischer Zeitungen 
zufolge wurden die Eindringlin­
ge entdeckt und unschädlich ge­
macht.

Dabei wurden verschiedene 
Schuß, und blanke Waffen er­
beutet.

IZAIRO. Die VR Polen und
•A die Vereinigte Arabische 

Republik Werden ab Februar 
nächsten Jahres die gemeinsame 
Produktion von 9sitzigen 
Kleinstbussen aulnehmen.

Wie die Zeitung „Al-Goum- 
houria" meldet, werden bis Ende 
1971 360 Kraftwagen das Werk 
verlassen. Ende des Planjahr- 
funits (bis 1973) wird die Jah­
resproduktion von Klcinstauto- 
bussen I 000 Stück erreichen.

ROM. Auf einer Sitzung des 
Nationalrates das Kom­

munistischen Jugendverbandes 
Italiens wurden die Thesen zum 
bevorstehenden XIX. Kongreß 
des Kommunistischen Jugend­
verbandes Italiens beschlossen 
und die Entscheidung getroffen, 
den Kongreß vom 4. März bis 
7. März 1971 in Florenz abzu­
halten.

Die Mitglieder des Nationalra­
tes des Kommunistischen Ju­
gendverbandes Italiens trafen 
sich mit einer Delegation des 
Koreanischen Verbandes der so­
zialistischen Arbeiterjugend.

MADRID. Auf Grund eines 
zwischen den USA und 

Spanien abgeschlossenen Ab­
kommens über Freundschaft 
und Zusammenarbeit wird das 
Franco-Regime Rüstungen für 
sein Heer erhalten. In einem in 
der Zeitung „Madrid" veröffent­
lichten Artikel wird darauf ver­
wiesen, daß an Spanien 150 
schwere Panzer und Geschütze 
ausgeliefert werden.
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Liebe zum Fach 
plus hartnäckige 
alltägliche Arbeit

SORGENKIND
Ml TTERSPRACHLICHER 
DEUTSCHUNTERRICHT

Fall werden im Schuljahr 2—3 
deutsche Wandzeitungen herausge- 
geben und wird zu einem oder zwei 
Festtagen ein Laienkunstprogramm 
vorbereitet. Nur in wenigen Schu­
len verstellen es die Muttersprach­
tehrer. die Arbeit des Klubs für 
Internationaler Freundschaft gut 
zu gestalten und dadurch das In­
teresse für das Sprachstudium zu 
heben. *

Schule logischen Denkens
EIN DDR-KYBERNETIKER UBER DAS MODERNE SCHACHSPIEL

Schach, dieses weiseste Spiel der Weisen, eines der schönsten strategi­
schen Brettspiele der Menschheit, das 2 500 Jahre alt Ist. bleibt auch im 
Zeitalter der sozialen und wissenschaftlich-technischen Revolution sportli­
ches und geistiges Bedürfnis vieler Menschen.

Uber den gesellschaftlichen Nutzen des Schachs äußerte sich der Phi­
losoph und Kybernetiker, Professor Dr. GEORG KLAUS (DDR) in einem 
Interview, das er der Zeitschrift der Gesellschaft zur Verbreitung wissen­
schaftlicher Kenntnisse „Urania" gab und das wir hier gekürzt abdrucken.

Die Tschimkenter Gebietsabtei­
lung Volksbildung hat sich im letz­
ten Jahr ernsthaft mit der Gestal­
tung des muttersprachlichen 
Deutschunterrichts im Gebiet be­
faßt.

Die Schulen des Gebiets. In de­
nen der Unterricht geführt werden 
sollte, beendeten das Schuljahr 
1966—1969 mit großen Mängeln. 
Ende Mai 1969 stand die Frage: 
muttersprachlicher Deutschunter­
richt auf einer erweiterten Sitzung 
des Rates der Gcbielsabteilung 
Volksbildung zur Beurteilung. An 
der Sitzung nahmen die Leiter der 
Rayonabteilungen Volksbildung 
und Direktoren der Schulen, in 
denen dieses Fach zu unterrich­
ten ist, teil.

Auf der Sitzung wurden die 
wichtigsten Fragen des Problems 
angeschnitten, über Lehrermangel 
und schlechte Versorgung der Schu­
len mit Lehrbüchern und methodi­
schem Hilfsmaterial besprochen, 
kam die Bedeutung des Verantwor­
tungsgefühls der Schuldirektoren 
und Fachlehrer zu Rede, wurden 
Richtlinien für die weitere Arbeit 
aufgezeichnet. Seitdem wird syste­
matisch an deren Verwirklichung 
gearbeitet. Die Zahl der deutschen 
Schüler, die ihre Muttersprache er­
lernen. hat sich um 200 vergrößert 
und kommt nah an 2 000 heran, 
Lehrbücher sind besorgt, der Un­
terrichtsprozeß ist vielerorts gere­
gelt.

Hervorzuheben ist, daß die für 
das Fach verantwortlichen Mitar­
beiter der Gebietsabteilung Volks­
bildung und des Lehrcrfortbildungs- 
insliluls demselben jelzt große 
Aufmerksamkeit schenken. Es ist 
ihnen dabei wie um die volle Er­
fassung der deutschen Kinder im 
Muttersprachunterricht als auch 
um die Qualität des Unterrichts. 
In den einzelnen Schulen werden 
regelmäßig Inspcktionsschauen 
durchgeführt und die Ergebnisse 
derselben im ganzen Gebiet aus- 
gcwcrtql.

Nicht nur Lob

In der Thälmann-Schule zu Step­
noje, Ravon Sarv Agatsch. wird das 
Fach Deutsch als Muttersprache 
das 12. Jahr unterrichtet. In der 
Schule gibt es gewisse Traditionen, 
die Lehrer haben Erfahrungen ge­
sammelt, die Schüler sind an das 
Fach gewöhnt, cs ist schwer, sich 
das Fach aus dem Lehrprozeß weg- 
zudenken. Das ist ein großes Ver­
dienst der Schulleitung und der 
Deutschlehrer.

Berechtigt ist auch das Lob. dns 
man der Puschkin-Schule und der 
'Lomonossow-Schule in Wannowka, 
Ravon Tjulkubas. zollt, In beiden 
Schulen Ist der Unterricht gut ge­
staltet. cs wirken erfahrene Lehrer 
wie Artur Zeller. Ottilie Gehweiler. 
Lilli Bogolepowa. Erfolge in ihrer 
Arbeit haben in der letzten Zeit 
die Lehrer der Karl-Liebknecht- 
Schule in Tobolino. Rayon Snry- 
Agatsch, David Ehrlich und Emilie 
Gumann erzielt.

Während der Inspektionsschauen 
wurden viele Stunden gut einge- 
schälzt. sind aber auch Mängel 
aufgedeckt und Feiger verbessert 
worden.

Die Gorki-Schule und die Krup- 
ska|a-Schule. Ravon Sarv-Agfttsch. 
sind nicht weit von der Thälmann- 
und der Karl-Llebknecht-Schule ent­
fernt. auch die Arbeitsverhäjtnisse 
sind die gleichen. Doch stehl es 
hier in Fragen muttersprachlicher 
Deutschunterricht bedeutend 
schlechter. Es gibt Schulen im Ge­

biet. wo es noch schlechter als hier 
zugchL

Nehmen wir z. B. die Oktober- 
Schule im Rayon Bugunski (SehaL 
dircktor Sh. Âkkulow, Deutschleh­
rer R. Balles und E. Rolhärmell. 
Hier hat man den Unterricht in 
der 4. Klosse ganz eingestellt, es 
wird mich Büchern für den Fremd- 
sprnchenuntcrricht gelernt, im Stun­
denplan stehen nur- soviel Stunden 
für die Gruppen, wieviel es in den 
entsprechenden Klassen für den 
Frcmdsprachcnunterricht gibt, die 
übrigen Stunden gibt der Lehrer 
nach Gutdünken, in der 3. Klasse 
wird immer noch an der Fibel 
..studiert". Da die Lehrerin Roth- 
iirmcl das erste Jahr unterrichtet, 
ist ihr manches nicht zu verargen 
— sie hat keine spezielle Fachschu­
le beendet und kann so man­
ches nicht wissen. Aber wie 
konnte Lehrer Balles, der schon 
viele Jahre hier wirkt und 
Erfahrung hat. dieses zulassen? 
Und was hat der Schuldirektor ge­
dacht? Unlängst hat der Leiter des 
Sprachkabinetts des Lehrerfortbil­
dungsinstituts Mark Rothaiscr die­
se Stängel nufgedeckt und Wege 
zur schnellsten Behebung aller Miß­
stände vorgemerkt. Es ist nur zu 
bestaunen, daß die Rayonnbtcilung 
Volksbildung den narhlässigen 
Schuldirektor nicht bestraft hat.

Erfahrungsaustausch ist groß 
zu schreiben

Warum unbefriedigende 
Kenntnisse der Schüler?

Die erfahrene Deutschlehrerin 
aus der Thälmann-Schule Adele 
Schmidt sagte im Gespräch: ..Die 
Kenntnisse der Schüler befriedigen 
uns nicht." Sie sagt das keinesfalls, 
um sich zu zieren, da ihre Schule 
gelobt wird. Dieses Problem be­
wegt alle Lehrer der Mutterspra­
che. die es ernst meinen. Also ist 
es mit den Kenntnissen wirklich 
nicht aufs beste l>eslellt.

Woran" liegt es? Es fehlt uns' an 
Erfahrungen, sagen alle. Es gibt 
niejit einmal die methodischen An­
leitungen, die zu allen Lehrbüchern 
herausgegeben werden. Ein echter 
Erfahrungsaustausch fehlt auch. 
Während der August-Lchrcrbera- 
tiihgcn beschränkt mnn sich im 
besten Fall auf Fragen der Stnn- 
dcnplanung. man übt noch einige 
Lieder ein oder bespricht noch­
mals den Fibclkursus — und dns 
ist alles. Grammatikbücher sind 
in manchen Schulen noch eine Ra­
rität. Zieht man in Betracht, daß 
es bis jetzt wenig Deutschlehrer 
gibt. die Fachausbildung in 
Deutsch als Muttersprache haben, 
so ist die Notwendigkeit einer sy­
stematischen Vervollkommnung des 
pädagogischen Könnens der Mut- 
lersprachlchrer selbstverständlich.

Die Lehrer, die den multcr- 
sprai'hlichen Deutschunterricht in 
den 9. und 10. Klassen führen, ha­
ben noch zusätzliche Sorgen. Im 
Programm ist wenig gesagt und für 
diese Klassen gibt es bis auf den 
heutigen Tag keine Lehrbücher. 
Da ist manchmal guter Rat teuer. 
Zwei Wochenstunden ist viel zu 
wenig, bestätigen alle. Die Schüler 
lernen nichts hinzu, sondern büßen 
einen Teil ihrer Sprachfertigkeiten 
ein.

Lchrer-Enthusinslen stopfen so 
manches Loch während der außer­
unterrichtlichen und Außcrschular- 
beit. Aber leider fehlt vielen Leh­
rern gerade der Enthusiasmus. Die 
Methodiker und anderen Mitarbei­
ter der Volksbildungsorgane müs­
sen immer wieder fcstst^llcn, daß 
Zirkelarbeit in der Muttersprache 
in vielen Schulen fehlt. Im besten

Erfahrungsaustausch und kame­
radschaftliche Hilfe ist für den 
mutiersprachlichen Deutschunter­
richt äußerst wichtig. Hierzu seien 
nur zwei Beispiele angeführt. Pau­
line Koch unterrichtet das erste 
Jahr Muttersprache in den 2.—5. 
Klassen der Thälmann-Schule. Sie 
studiert fern an einer pädagogi­
schen Hochschule. Nach einer ein­
zigen besuchten Stunde ist es 
schwer, über die Arbeit eines Leh­
rers zu urteilen, aber mir gefiel 
die Sicherheit, mit der die junge 
1-ehrerin den Unterricht führte. Es 
war Ordnung in der Klasse und die 
Kinder beschäftigten sich alle. Aber 
in der 2. Klasse Muttersprache un­
terrichten, ohne im Chor zu lesen 
und zu sprechen, ist mir unver­
ständlich. Ein Liedchen 4rar er­
lernt worden und wurde abgefragt, 
gesungen aber wurde cs nicht. Auf 
die Frage, ob ein Lehrer ihre Stun­
den besucht habe, gab sie eine ver­
neinende Antwort. Da mußte ich 
an Lehrerin Wetzel denken, die das 
zweite Jahr in der Schule arbeitet 
und die Abteilung Deutsche Spra­
che und Literatur der Barnauler 
Pädagogischen Hochschule beendet 
hat. Sie könnte doch der Kollegin 
mit Rat und Tat zur Seite stehen.

Die andere Stunde, auch in einer 
zweiten Klasse. Diesmal in der 
Puschkin-Schule in Wannowka bei 
der Lehrerin Lydia Emgrund. Die 
Stunde verlief lebhaft, war metho­
disch gut aufgebaut. Die Kinder le­
sen und schreiben und verstehen 
ihre Lehrerin, die nur deutsch mit 
ihnen spricht. Am Ende der Stunde 
stellte die Lehrerin einigen Schü­
lern. die am aktivsten geantwortet 
hatten, Noten aus. Schlechte Noten 
gab es nicht.

In den Klassenbüchern sind im­
mer wieder schlechte Noten in der 
Muttersprache anzutrcITen. In der 
Klasse 3b haben von 21 Schülern 
für das 1. Viertel 5 die Note Ausge­
zeichnet, 12—Befriedigend und 4— 
Schlecht. Die Lehrerin Emgrund 
war etwas verlegen. Aus dem Klas­
senbuch ist nicht zu sehen, wie 
mit den zurückbleibendcn Schülern 
gearbeitet wird. Einige halten über­
haupt noch keine Noten für das 2. 
Viertel, das seinem Ende zugeht. 
Die Note 2 ist nicht als Strafe anzu- 
sehn, die abgebüßt werden muß. Es 
ist ein Warnsignal für Schüler. El­
tern und auch Lehrer. Von den No­
ten im ersten Lehrjahr hängt oft 
das Verhalten und Interesse der 
Schüler zum Fach für die ganzen 
Schuljahre ab. Das sollten die Leh­
rer nicht •vergessen.

In diesen Notizen über den mut- 
tcrsprachlichcn Deutschunterricht 
im Gebiet Tschimkent sind oft die 
Worte ..das müßte", ..das sollte", 
„cs fehlt” usw. anzutrcITen. Diese 
Worte hörte ich aus dem Munde 
besorgter Lehrer. Diese Besorgnis der 
lathrer um ihr Fach ist eine gute 
Gewähr dafür, «laß sie sich mehr 
für den muttcrsprachlichcn' Deutsch­
unterricht einsetzen werden, denn 
außer der richtigen Leitung von oben, 
braucht unser Sorgenkind mehr 
Schöpfertum und l.iclx/ zur Sache 
und hartnäckige alltägliche Arbeit 
der l-ehrcr.

A. HASSELBACII, 
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft*

Gebiet Tsehlmkent

Frage: Wâs Ist das Schachspiel 
überhaupt, welchen Platz nimmt es 
im System der gesellschaftlichen 
Beziehungen ein?

Prof. Klaus: Die Antwort Schach 
ist ein Sport, genügt nicht, da sie 
nur das betont, was das Schach­
spiel mit vielen anderen Sportarten 
Ecmeinsam hat, z. B. den Wett- 
ampf. die Austragung von Turnie­

ren, die großen Willensanstrengun­
gen usw. Wie bei jeder Sportart 
müssen wir auch beim Scha<~hsport 
die Besonderheiten erkennen, dte 
ihn von anderen sportlichen Betäti­
gungen unterscheiden. Nur so ge­
langen wir zu einer richtigen Ein­
schätzung seines Nutzens, seines 
Wertes und seiner gesellschaftlichen 
Funktion.

Das Schachspiel ist ein Abbild 
der Austragung dialektischer Wi­
dersprüche. Zug und Gegenzug be­
deuten das Setzen von These und 
Antithese. Daraus folgt eine Syn­
these. Es wird also ständig ein 
Widerspruch gesetzt, aufgehoben 
und neue gesetzt.

Frage: Besondere Bedeutung ge­
wann das Schachspiel für die Ar­
beiterklasse. Ernst Thälmann 
schrieb, daß die Geistesschulung, 
die nüchterne klare Überlegung, 
die sich der Arbeiter durch das Er­
lernen des Schachs aneignet, im 
Kampf gegen die Bourgeoisie 'von 
Nutzen sein kann. Welchen Nutzen 
und Wert hat nun das Schachspiel 
im Zeitalter des Sozialismus unter 
den Bedingungen der wissenschaft­
lich-technischen Revolution für den 
Schüler, Lehfling, Studenten. Ar­
beiter und Wissenschaftler?

Prof. Klaus: Auch im Sozialis­
mus und unter den Bedingungen 
der Automation ist der Kampf des 
Menschen mit der Natur und der 
Kampf des Menschen m i t 
sich selbst ein wichtiges Entwick­
lungselement der Gesellschaft, oder 
um es mit Heraklit auszudrücken- 
„Streit ist der Vater aller Dinge". 
Die kämpferische Auseinanderset­
zung mit der Umwelt erfordert vom 
Menschen Willensqualitäten, Be­
harrlichkeit. Konzentration, innere 
Disziplin. Mut zum Risiko, die Fä­
higkeit. Kritik und Selbstkritik üben 
zu können und Rückschläge und 
Enttäuschungen zu ertragen und 
dennoch um den Erfolg zu kämp­

fen. Diese wertvollen, persönlich­
keitsbildenden Eigenschaften sind 
ihm nicht mit in die Wiege gege­
ben worden, sondern Ergebnisse im 
Prozeß der Bewußtseinsbildung. 
Auch durch das Schachspiel, das, 
wie wir gesehen haben, ein ab­
straktes Abbild der Kämpfe jegli­
cher Art ist, wird die Herausbil­
dung dieser Eigenschaften wesent­
lich gefördert. Der Schachspieler, 
der sich nicht bereits während der 
Partie ständig selbst kritisieren 
kann, wird verlieren. Jede Nieder­
lage. die uns der Gegner beibringt, 
stellt eine Kritik unserer Schach- 
kennlnisse, unserer theoretischen 
Auffassungen und unserer Spiel­
praxis dar. Das Schachspiel ver­
langt Selbstbeherrschung und Härte 
gegen sich selbst. Es verfangt 
die kämpferische Überwindung des 
uns entgegenstehenden feindlichen 
Willens.

Frage: Worin besteht ihrer Mei­
nung nach die wertvollste Eigen­
schaft des Schachs?

Prof. Klaus: Eine der wertvoll-« 
sten erzieherischen Eigenschaften 
des Schachs liegt in seinem Wesen 
begründet: Es ist eine ausgezeich­
nete Schule des folgerichtigen 
logischen Denkens. Gerade in un­
serer Zeit, wo das körperliche Mo­
ment der Arbeit zugunsten des gei­
stigen zurückgedrängt wird, sollte 
diese Fähigkeit des Schachs an 
Bedeutung gewinnen. Auf Grund 
der Tatsache, daß die Figuren als 
Begriffe so exakt definiert sind, 
«laß sie sich mathematisieren las­
sen, erzieht das Schach den Spieler 
dazu, von einem gegebenen Aus­
gangspunkt aus durch logisches 
Schließen zu Ergebnissen zu gelan­
gen. die in die Zukunft weisen. 
Meiner Meinung nach ist es leich­
ter, exaktes logisches Denken heim 
Schachspiel als mittels eines Lehr­
buches der Logik zu lernen, wobei 
das Spielerische nicht mit unernster 
Unterhaltung verwechselt werden 
darf.

Frage: Der Mensch steht im Be­
ruf. Im Studium und im privaten 
Leben vor Entscheidungen viel­
fältiger Art. Kann das Schach 
trotz seiner hohen abstrakten Ab- 
hildfunktion dem Menschen ein 
Hilfsmittel bei der Entscheidungs- 
lindung sein?

Prof. Klaus: Scheinbar hat ein 
Spiel wie Schach, das zu den stra­
tegischen Spielen gehört. nichts 
mit den strategischen Spielen der 
menschlichen Gesellschaft (z. B. 
Diskussionen, Umstrukturierungen 
bekannter Strukturen. Verhand­
lungen, Finden einer optimalen Va­
riante, Problemlösungen) zu tun. 
Wie wir aber wissen, sollte es von 
vornherein die Nachbildung des 
Kampfes zwischen zwei Heeren mit 
unterschiedlicher Waffengattung 
(Türme. Springer. Läufer usw ) 
sein. So stellt Schach auf jeden 
Fall Modelle wirklicher gesell­
schaftlicher Konflikte dar. oder an­
ders ausgedrückt, Schach enthält 
Aspekte der menschlichen Kämpfe 
in modellhafter Darstellung. Um 
welche Modelle es sich hierbei han­
delt, sei zunächst nicht berücksich­
tigt Wichtiger ist, obwohl sich na­
türlich die Kämpfe auf dem Schach­
brett in ihren Bedingungen von de­
nen des wirklichen Lebens wesent­
lich unterscheiden, daß der Schach­
spieler alle Möglichkeiten der Ant­
worten seines Gegners durchspie­
len muß, bevor er seinen Zug von 
den vielen möglichen auswählt und 
ausführt. Und hier haben wir den 
Anknüpfungspunkt. Das Spielen im 
Sinne der Kampfspiele drückt einen 
Wesenszug des Menschen und der 
höheren Kybernetischen Systeme 
aus. Ein lernendes kybernetisches 
System, das sich selbständig opti­
miert, kann sich nur realisieren, 
wenn es die Situationen, die es 
später in der Wirklichkeit meistern 
will, am Modell durchspielt. Dieses 
Spielerische ist kein Luxus, sondern 
eine Notwendigkeit für die Evolu­
tion lernender kybernetischer Sy­
steme. Der Nutzen des Schachs be­
steht also auch darin, daß es lehrt. 
Entscheidungen genau vorzuberei - 
ten. indem alle gegebenen Möglich­
keiten durchgespielt werden.

Frage: Die Gestaltung des ent­
wickelten gesellschaftlichen Sy­
stems des Sozialismus in unserer 
Republik verlangt Menschen, die 
mit schöpferischer Phantasie ihre 
Aufgaben lösen: Welche Funktion 
kommt hierbei — trotz allem Al­
gorithmierbaren — dem Schach­
spiel zu?

Prof. Klaus: Die Phantasie des 
Menschen ist keine gegebene Grö­
ße. die etwa so beschaffen wäre, 
«laß man die Menschen einfach in 
phantasiebegabte und phantsielose 
Menschen einteilen könnte. Die 
Phantasie läßt sich durch die Art 
der Beschäftigung des Menschen in 
weiten Grenzen vergrößern oder 
verkleinern. Das Schachspiel regt 
die Phantasie und übt sie. Das ist

ein weiterer gesellschaftlicher Vor­
teil des Schachs, den wir nutzen 
sollten Trotz der heute schon sehr 
weit fortgeschrittenen Schaehtheo- 
rie und Algorithmierung von 
Schachproblemen spielen im Schach­
spiele die schöpferische Phantasie, 
das heuristische Denken, nach wie 
vor die entscheidende Rolle. Unse­
re Zeit braucht mehr denn je in 
den Forschungszentren und bei der 
Bedienung der hochproduktiven 
Maschinen und Anlagen Menschen, 
die mit schöpferischer Phantasie 
das Neue gestalten. Alles Algorith­
mierbare sollte den Maschinen über­
lassen bleiben, damit sich die Pro­
duzenten nur auf das Nichtalgo 
rithmierbare. das Schöpferische, 
konzentrieren können. Es ist hin­
länglich bekannt, daß zu den gro­
ßen Leistungen menschlicher Phan­
tasie auch die genialsten Kombina­
tionen eines Andersen, Morphy. 
Lasker. Aljochin und Botwimik 
gehören.

Frage: Welche Bedeutung mes­
sen Sie dem Schach bei. ein geisti­
ges Bedürfnis zu befriedigen, ein 
geistiges Abenteuer zu sein?

Prof. Klaus: Der schöpferische 
Mensch liebt Abenteuer. Dieses 
Streben wurde oft von reaktionä­
ren Kräften in übelster Weise miß­
braucht. Abenteuer sind ein mensch­
liches Bedürfnis. Sein bestehen 
bringt dem Sieger eine psychische 
Beglückung. Wer nach langem, har­
tem Kampf eine Schachpartie ge­
wonnen hat, fühlt eine innere Be­
friedigung. wie man sie auf we­
nigen Gebieten so direkt und un­
mittelbar empfindet. So ist Schach- 
auch eine Form des geistigen Ge­
nusses. Diesen Wert des Schachs 
sollte man keineswegs unterschät­
zen. Nur wenige Spieler bringen es 
im Schach zur Meisterschaft aber 
immer wieder zieht es die vielen 
anderen zur Schachpartie, die für 
sie „ihr" geistiges Abenteuer ist. 
Besondere Bedeutung gewinnt 
diese Eigenschaft des Schachs für 
Menschen, die durch schwere Ver­
letzung. Krankheit u. a. vom ge­
sellschaftlichen Leben und vom 
Sport ausgeschlossen sind.

Das größer werdende Interesse 
für Schach als Mittel zur sinnvol­
len Freizeitgestaltung kommt nicht 
von ungefähr. Einerseits entspricht 
es den heutigen Bedürfnissen un­
serer Menschen, bei Sport und Spiel 
auch ihre geistigen Kräfte zu er­
proben! Das Schachspiel verbindet 
ja beides in nahezu idealer Weise. 
Andererseits werden die Werte des 
Schachspiels, zu der auch das gei­
stige Vergnügen und die Schönheit 
im Schach zählt, von immer mehr 
Menschen- erkannt und geschätzt

Dtc Ix'lterln der Rayonabteilung für Kultur de« Ray­
ons Lenlnskl, Gebiet Akljublnsk. Lydia Bulanowltsb 
unterhält sich während eines Seminar« mit den Biblio­

thekarinnen Lydia Busch flink«) au« der Bngumbajer 
Dnrfblbliotbek und Olga Flebce au« der Rayonblbllo- 
thek.
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STADTTREFFEN

DER STUDENTENBAÜTRUPPS

■ ZELINOGRAD. (Eigenbericht). In 
| später Abendstunde kamen Jugend -
liehe mit Fackeln «um Lenin-Denk- 
tn.il, um hier Kränze niederzulegen. 
Die Jugendlichen zogen weiter zum 
Palast der Nculanderschließer. Dort 
fand das erste Stadltreffen der Mit­
glieder des Studentenbau- und me­
chanisierten Trupps statt.

Das Treffen wurde vom Ersten 
Sekretär des Stadtkomitees des 
Komsomol W. Ossipenko eröffnet 
Die Gedenkfnhnen. mit denen die 
Sludententrupps für ihre selbstlose 
Arbeit ausgezeichnet wurden, wer­
den in den Saal getragen. An die­
sem Tag kommen noch zwei Fah­
nen hinzu. Der stellvertretende 
Vorsitzende des Vollzugskomitees 
des Gebietssowjets der Werktäti- 
gendeputierlen G. \V. Nasarow 
überreichte den Trupps, die in der 
«ergangenen Saison den 1. und 2. 
Platt besetzt haben. Gcdcnkfahncn 
des Gebictspartcikomitces und des 
Gcbletssowjets der Werktätigende­
putierten.

Die Teilnehmer des Treffens 
wandten sich mit einem Aufruf an 
alle Studenten der Stadt.

Sprichwörtliche Redensarten
/m Munde der sowjetdeutschen Bevölkerung

6. Fortsetzung
Hecheln, Hcchelmacher. Jeman­

den dorclihechle .ihn scharf ermah­
nen. kritisieren*. Als n rechte Hcchl- 
niächer wird ein schluddrigcr 
Mensch bezeichnet — Die Ohm 
spitze wie n Hechclmächer .sehr ge­
nau liinhören'. •

(Hechel ist ein Werkzeug mit 
scharfen Drahtspitzen, mit dein der 
Flachs ofler Hanf gereinigt wird).

Hecht. Wie n Hecht (schieße) 
.sehr flink sein*. Ein sehr großer 
magerer Mann ist derr wie n Hecht 
oder einfach n Hecht.

Helm. Einem haamslnge .ihn be­
trügen. übervorteilen*. Einem hanni- 
leichte .Ihn prügeln* Der hot mich 
desmoul recht hamgsucht .in 
schwierige Verhältnisse gebracht, 
etwa Geld geliehen und nicht recht­
zeitig zurückerstattet'.

Henker, henken. Henker (rill häu­
fig als Verhüllung für .Teufel* auf, 
daher: Soli dich dr Henker hole! Dr 
Henker waaß. zum Henker noch 
moul! Dr Deihenker awr doch! — 
Ißt jemand mehr als gewöhnlich, 

sagt man im Scherz: Du Ißt jou. als 
obste morche ghenkt werre sollst. 
Sprichlwörtlicli: Dr Schenker is 
gstorwe, dr Henker lebt noch.

Heraus, raus. Sich gut rausmache 
.sich gut erholen', auch: ,seln Be­
sitztum auffällig vermehren*. Aus m 
grebsfe Dreck haus sei .die größten 
Schwierigkeiten überwunden haben*.

Slchs Beste rausnemme .sich aus 
einer Rede (Andeutung) «las We­
sentliche merken*

Herr. Des Is n arger Herr! .ein 
Sroßtuerischer, eingebildeter 
lensch'. Schelte: Du Herrnhuter! 

.Starrkopf*. Sprichwörtlich Mit dr 
grouße Herre is net gut Ker sc he es­
se — sie spucke1 um die Sta ins 
Gsicht.

Herz. Ein mitleidsloser Mensch 
hat kein Herz im Leib oder a sta­
uen« Herz, n Sta als Herz. Hal man 
großen Kummer. tut einem das 
Herz weh. drückt's einem das Herz 
fast ab. Das Herzblätlche .ein lieber 
Mensch* ist einem ans Herz gwach- 
se. — Eine Mahnung kann man 
sich zu Herze neinme. — Ein Kran­
ker kann nix iwrsch Herz bringe 

.kann nichts essen*. Erschrickt man 
stark, gibt's m Herz n Stouß, s 
Herzwasser schießt aam ins Maul', 
man greift nach dr Hcrzdroppe. — 
Sich a Herz fasse .sich den Mut 
fassen*. — Hat jemand das Herz 
auf dem rechten Platz (Fleck), dann 
ist er ein tüchtiger Kerl, dem das 
Herz nicht in die Hous fällt 
(bei einer Gefahr). — Sein Herz 
ausschltte .jemandem seine Not kla­
gen*. — Etwas uflm Herz hun .ein 
Anliegen haben*. — Vun Herz 
gsund sei .nur eine unbedeutende 
Krankheit haben*. — Jemandem von 
Herze gut sei .ihm sehr zugetan 
sein*. — Ein. Trotzkopf hat a dick 
Herz (wie n Saiamer), ein gutmü­
tiger Mensch dagegen hat ein 
Herz wie Butter, er ist wakhherzig.

Hieb, n gute Hieb hun ,besoffen 
Sein*.

Himmel wird häufig als Verhül­
lung von Gott gebraucht: Du liewr 
Himmel .lieber Golt*. Wann du doch 
im Himmel wirscht .sollst 
— Geht's jemandem sehr, gut, holr 
dr Himmel ull dr Erd. — Geht's 
toll her. glaubt man. dr Himmel tät 
cisterze. Hat mnn aber großes 
Glück, fühlt man sich im siwete

Victor KLEIN

Himmel. — Eine Schande kann zum 
Himmel schreie (stinke). — Ein 
einfältiger Kerl guckt dr Himmel 
lor a Baßgei(ge) a. Himmel un 
Hell vrspreche .große Versprechun­
gen machen*.—

Wann Ich dr anl geb. herschte 
die Engel im Himmel singe (peiwe) 
.vergeht dir Hören und Sehen*.

Hinten. Nix hine un nix vorne 
.sehr arm sein*. Von einer Braut: 
.nicht schön; keine körperlichen 
Vorzüge besitzen*. — Hlnnerom 
(hinnerum) .geheim, auf Umwe­
gen*. Sich uff die Hinnerba(-fieß) 
stelle .sich widersetzen, energisch 
protestieren*.

Hirsch. Wie a Herschkuh laale 
(springe) .sehr schnell laufen*. *

Hitze. Hitze hotse, salse hättse, 
schwitze, kotze tut se aach ist eine 
Strophe aus dem Poem „Küster 
Deis" von D. Kufeld. die häufig 
zitiert wird, wenn sich jemand 
krank stellt. —

Hoste ka Hitz? fragt man im 
Scherz einen Menschen, der dum­
mes Zeug zusammenredet.

Hölle. Einem die *Helt haaß ma­
che .ihm schwere Verhältnisse 

schaffen*. Als a wahrl Hell ufl 
Erde werden unausstehliche Zu­
stande (häufig im Familienleben) 
bezeichnet.

Holz, hölzern. Ufl dein kamr 
Holz hacke .Er ist sehr geduldig 
und läßt sich alles gefallen". — 
Er ist so helzern net. wie er rap­
pelt. ,Er ist nicht so dumm, wie er 
zu sein scheifit; er ist klug, ge­
schickt'. — Ein helzerne Kerl .ein 
steifer. wortkarger, trockener 
Mensch".

Holzweg. Du bist uflem Holz­
weg .irrst dich; vertritt! eine fal­
sche Ansicht'.

Horn. Sich was ufl die Herner 
nemme .sich eine Sache überneh­
men’. S ganze Dorf (die ganz 
Stadt) ufl dr Herner .im Dorf (in 
der Stadt) umherrennen und alle 
Neuigkeiten aufstöbern'. — Sich 
die Herner abschlaafe (abslouße) 
seinen Übermut verlieren durch 
(bittere) Erfahrung'. — Er sleßt 
Herner (auch: Keil) sagt man von 
einem Halbwüchsigen, wenn er be­
ginnt. sich für das schöne Ge­
schlecht zu interessieren. — Sich 
zu viel ufl die Herner nemme .sich 
mit Arbeit überbürden, die man 
nicht bewältigen kann’.

Hose — Eine Ehefrau, die in der 
Familie das große Wort führt, hat 
die House an. — Einem ängstli­
chen Menschen schlabbert die 
Hous, s Herz rutscht (fällt) ihm in 
die Hous, Wenn mehrere Frauen 
einen Mann'umwerben, sagt man: 
Siwe Weibsleit an aam HouScba.

Hucke. Sich die Huck voll- 
schlaufe .tüchtig ausschlafcn'. Die 

Huck vollkrle .verprügelt werden'. 
(Huck. Hocke — Rücken).

Huhn. Hinkel. Ein Mensch 
kann aussehen, als ob ihm 
die Hinkel s Brout g n o m- 
me hätte .sehr gedruckt, ratlos*. Mit 
dr Hinkel uff die Stang gehe .früh 

..schlafen gehen*. — Dostehc wie ■ 
nass Hinkel un die Flichl hänge 
losse .rat- und tatenlos dastehen'. 
A bllnn Hinkel find aach manch- 
moll a Erwes .Ein tölpelhafter, un­
geschickter Mensch kommt zuwei­
len unerwartet für sich zu seinem 
Glück'. — Sitzt jemand sehr lange 
auf einem und demselben Platz, 
wird scherzend gefragt: Du willt 
woll Hlnkelcher rausbrihe?

Huidul.' Altes in dr Huidui mache 
.schnell, aber schlecht. oberfläch­
lich'. Der Ausdruck ist eine Zusam­
mensetzung des deutschen einsilbi­
gen Ausrufs „Hüll", der auch zur 
Bezeichnung sausender Eile dient, 
und des Imperativs von dem rus­
sischen Verb „dutj" — blasen, das 
in der Umgangssprache auch .eilen' 
bedeutet.

Hülle. Alles in Hill un Flll ,im 
Überfluß*.

Hund wird als Schimpfwort in 
Zusammensetzungen wie Schwei­
nehund (auch: Sauhund), Hunds­
igel u. a. gebraucht. Ein Tausend­
künstler Jauch: Spaßvogel) ist ein 
Hundskerl. Wer ein sorgenfreies 
Leben führt, dem geht's besser wie 
rne junge Hund (er kriègt sein 
Futter und braucht nicht mal zu 
bellen.) Schimpft und wettert je­
mand ständig, dann kauzt er wie 
n Hund. Ein verwerflicher Mensch 

ist so schlecht, daß ihm die Hunn 
nouchlafe (er stinkt nämlich wie 
Luder). — Man kann frlcrn — 
zittern wie n Hund, abgehen wie 
n gebrihter Hund tauch: n Gbrih- 
ter). Ganz ufln Hund komme ,in sehr 
schlechte Verhältnisse geraten'. 
Schlechtes Wetter ist ein Hunde­
wetter, man möchte keinen Hund 
nausjache. — Man kann hundsmid. 
aber auch faul wie n Hund sein.— 
Brot (auch: n gbroutne Appl) im 
Hundestall suchen bedeutet .einen 
verkehrten Weg bei einer Handlung 
einschlagen' (Borchard-Wustmann- 
Schoppe). Wie Hund un Katz lewe 
.in ständigem Unfrieden'. In Sor- 
ehe sitze (Schulde sticke) wie n 
Hund in dr Fleh .sehr große Sor­
gen haben'. Ein schlechtes Leben ist 
ein Hundelewe. Anzügliche Reden 
Ircssen die Hunn (Säl) net — 
Ein verwerflicher Mensch ist so 
schlecht, daß die Hunn ka Sticklche 
Bropt vun ehm nemme. Atmet je­
mand sehr aufgeregt, dann hecht 
er un hängt die Zung raus wie n 
Hund. Einen sehr bekannten Men­
schen kennt Jede Hund im Dorf 
(in der Stadt). — Aus jedem Dorf 

n Hund .nichts Paariges, buntes 
Durcheinander von verschiedenen 
Gegenständen*.Alle Hunn sinn lous 
.viele Menschen fallen über einen 
her. beschuliligen einen*. — Ein 
Mensch kann sein wie n Hund, 
bei ihm heilt alles so schnell wie 
bei einem Hund.
Sprichwörtlich: kommt mr Iwrn 
Hund, kommt mr aach iwrn 
Schwanz.

(Wird fortgesetzt)
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Neujahrsbummel durch die Poesie fr

Alexander BRETTMANN
Er meistert seine Leier, muß Ich sagen:
Im Handumdrehn Ist ein Gedicht gemacht. 
Und Ist das Kind auch oft nicht ausgetragen, 
noch semmelwarm wird's an den Mann gebracht.

Woldemar EKKERT
Orakel, sprich, was soll der Mann beginnen: 
Zwei Musen quälen ihn von Zeit zu Zeit 
Die Poesie rumort In seinen Sinnen, 
die Wissenschaft macht sich Im Herzen breit.

Reinhold FRANK
Er geht zu Werk mit kunstgerechten Griffen, 
und viele seiner Verse sind prägnant.
Doch manchmal auch — ein bißchen ungeschliffen. 
Es fehlt daran des Dichters letzte Hand.

Edmund GÜNTHER
Er singt markant von weltentrückten Fernen. 
Nicht so vom Wohl und Weh im eignen Land. 
Er müßte etwas ..kürzer" dichten lernen.
Die Kürze bringt die Würze, wie bekannt.

Woldemar HERDT
Er liebt es nicht, an Versen lang zu feilen, 
und oft kommt ein verkehrtes Bild hinein.

Verwirf, Poet, die ersten besten Zeilen:
Sie pflegen oft die schlechtesten zu sein.

Johann WARKENTIN
Der hellste Kopf in unserer ..Kohorte”.
Ein Polyglott und dreifach ein Poet.
Doch häufig strapaziert er seine Worte, 
bis sie der Leser einfach nicht versteht

Erna HUMMEL
Ihr sollt Ich einmal die Leviten lesen:
So spät hat sie des Herzens Glut entfacht!
Doch fürchte Ich — wer kennt des Weibsbilds

Wesen—* 
daß sie's auch mir wie Ihrem Willi macht

Rudolf JACQUEMIEN
Zieh. Krittler, deinen Hut. du bist zunichte, 
die Hand versagt vor Jacquemlen und Rudi Riff. 
...Schreibt dieser auch Gelegenheitsgedichte.
sie sind tipptopp und stets vom besten SchlllL

David JOST
Er reimt drauflos, mit Brettmann um die Wette. 
Doch seine Verse ähneln sich wie Kücken.
Als ob er aus der Brutstation sie hätte.
Der Leser kehrt ihm deshalb oft den Rücken.

Heinrich KÄMPF
Mit zarten Klängen bannt uns seine Leier, 
und an Gedanken fehlt’s dem Dichter nicht.
Doch liebt er’* sie ein wenig zu verschleiern.
Sie kommen manchmal nicht so recht ans Licht.

Ewald KATZENSTEIN
Für KLEINE Kinder
schreibt er GROSSE Sachen.
Aus

jeder
Zefle

macht

drei.
damit sein Werkchen größer sef.
damit die Kleinen größre Augen machen.

Victor KLEIN
Es loben viele seinen Stcppenbawr.
Mir Imponiert, was er In Prosa schreibt
Ich wünsche mir, daß er für lange Dauer 
mit seiner Feder in der Furche bleibL

Joachim KUNZ
Er hat im Sturm das Flügelroß bestiegen.
Ich fürcht’, er gibt dem alten Gaul den Rest
Ein schlechter Vers wird dadurch nicht gediegen, 
daß man ihn schnell in Buchform drucken läßt

Reinhold LEIS
Ein Huhn, das gackert, muß auch Eier legen. 
Mit ein paar Versen geht’s nicht, lieber Leis. 
Zur Kunst gelangt man nicht auf leichten Wegen.
Sie fordert Herzblut Arbeitsschweiß und Fleiß.

Oswald PLADERS
Er schickt uns von der fernen Ostseeküste 
gereimt und reimlos manchmal ein Gedicht. 
Des öftem dann als Prediger der Wüste.
Man hört ihn zwar, doch man versteht ihn nicht

Woldemar SP AAR
Er hat ein weites Herz für alles Schöne.
Doch seine Muse übereilt sich nicht.
Sie schenkt wie ihren Launen er auch fröne, 
ihm alle Jubeljahre ein Gedicht.

Alexander HENNING
Er pfleg® den Garten unsrer Musensöhne.
Ist väterlich um Ihre Kunst bemüht.
mit Nachsicht und mit Sinn für alles Schöne.
Doch überschätzt er. was dort wächst und blüht.

Rolf RIEDGER

Schriftsteller
und die Gedankenwelt 
der Jugend

Nächstes 

Schriftsteller­
seminar—1972

Wie die „Literaturnaja gaseta" in ihrer Ausgabe vom 16. 
Dezember berichtet, behandelte das Sekretariat des Vor­
standes des Schriftstellerverbandes der UdSSR in einer sei­
ner letzten Sitzungen die Ergebnisse des Moskauer Seminars 
der sowjetdeutschen Dichter.

Das Sekretariat billigte die Ergebnisse des Seminars und 
beschloß, anfangs 1972 ein Seminar deutschschreibender Pro­
saiker und Publizisten arizuberaumen.

Werte Redaktion!
Ich möchte meinen innigsten 

Dank für die Veröffentlichung des. 
Beitrags von Victor Klein auf dem 
Seminar der sowjetdeutschen 
Schriftsteller in Moskau äußern. 
Das Seminar sollte, so glaub* ich, 
auf zahlreiche Fragen ausgiebig 
•Antwort geben, so manches Pro­
blem lösen. Mit Recht erwartet der 
Leser, der an der Entwicklung un­
serer sowjetdeutschen Literatur 
interessiert ist. alle Neuerscheinun­
gen mit Interesse und Wohlwollen 
verfolgt, die Antwort auf die große 
Frage: Hat sich das Seminar ge­
lohnt und inwiefern greift es unse­
rem Sorgenkind unter die Arme?

Auf dem ersten Seminar wurde, 
soviel ich im Bilde bin, über den 
Mangel an Druckmöglichkeiten ge­
sprochen. Da wurde sogar etwas 
von einer Literaturbeilage zu einer 
Zeitschrift geflüstert. Wird es je­
mals so eine Beilage geben? Daß 
solch eine Beilage den Literatur­
prozeß fördern würde, bedarf wohl 
keiner Beweise.

Genosse Klein zitiert in seinem 
Referat die Antworten der Studen­
ten auf die vorgelegten Fragen. Die 
eine gefiel mir ganz besonders 
durch ihre Aufrichtigkeit und ihre 
Bekümmernis um unsere Jugendli­
chen. die ihre Muttersprache all­
mählich vergessen, ja leider allzu­
oft schon ganz vergessen haben. 
In diesem Zusammenhang hat un­
sere sowjetdeutsche Literatur wirk­

lich ein gewichtiges Wort zn sagen. 
Die jungen Leser möchten Näheres 
über die Sitten und Bräuche der 
Sowjetdeutschen, ihre Geschichte 
erfahren. Da aber die überwiegen­
de Mehrheit unserer Jugendlichen 
heute schon (und das will ich be­
tonen) nicht deutsch lesen kann, 
sollte das Schwergewicht vorläufig 
auf die Dramaturgie übcrgelegt wer­
den.

Nach wie vor hinkt aber die 
Dramaturgie (welch gewichtiges 
Wort!) in unserer Literatur nach. 
Die Konflikte in den wenigen Büh­
nenstücken. die wir haben, sind so 
ziemlich abgerissen und ..engbrü­
stig". Wir haben mit den Studen­
ten unserer deutschen Abteilung 
der- Pädagogischen Fachschule die 
meisten nufgeführt. Den größten 
Erfolg hatte das Stück ,„A Klaanig- 
keit'* von J. Klamm gewöhnlich. 
Dieser Erfolg ist zum Teil dadurch 
zu erklären, daß es in derbem 
Dialekt verfaßt und das Sujet aus 
dem I.eben gegriffen ist. Die Hel­
den sind dem Volke nahe. Daran 
sollten sich unsere Schriftsteller 
ein Beispiel nehmen. Sie sollten 
auch mehr unter Jugendlichen sein, 
mit ihnen sprechen, sich in ihre 
Gedankenwelt cinlcben. Mit Recht 
kritisiert Victor Klein die Ab- 
gckapscltheit unserer Literaten. Es 
kostet uns die größte Mühe, D. 
Hollmann, R. Jacqucmien und 
Sepp Österreicher zum Auftreten 
vor unseren Studenten zu gewin­

nen. Ist doch so ein Zusammen­
treffen mit dem Schriftsteller für 
siele der erste ernste Anstoß zum 
Lesen seiner Werke, cs weckt bei 
ihnen das Interesse für unsere 
sowjetdeutsche Literatur. Dieser 
Prozeß ist gegenseitig. Der Schrift­
steller könnte hier reichlichen 
Stoff zu neuen Werken schöpfen.

Wir würden sehr gerne Nelly 
Wacker. Friedrich Bolger, Andreas 
Saks, Alexander Rcimgen und alle 
anderen Schriftsteller bei uns emp­
fangen.

Wo noch, wenn nicht an den 
deutschen Abteilungen der Hoch- 
und Fachschulen, könnten sie Hö­
rer und aufmerksame Leser finden 
und erziehen helfen. Ja. eben hel­
fen. uns Lehrern und nämlich den­
jenigen in erster Reihe, die an den 
deutschen Abteilungen tätig sind. 
Da hat Genosse Klein recht, wenn 
er behauptet, daß die Deutschlehrer 
„selbst kein A'erslândnis von der 
sowjetdeutschen Literatur haben 
und daher einen kurzen Lehrgang 
der sowjetdeutschen Literatur 
durchlaufen müßten.” So ein Lehr­
gang ist wirklich dringend nötig.

Zum Schluß möchte ich noch 
einmal hervorheben, daß wir Leser 
im Bilde sein wollen über alles, 
was auf dem Seminar erörtert, be­
sprochen und beschlossen wurde.

Ihr Leser 
Helmut HEIDEBRECHT 

Saran, 
Gebiet Karaganda

Der weiße Blechkrug
„Das laß schon meine Sorge 

sein.” Der Soldat machte eine 
wegwerfende Handbewegung. „Gro­
ße Gedanken machen die sich über 
dich nicht. Das mit der Polizei ist 
ja nur eine Formalität Die ahnen 
im Traum nicht, daß du Jüdin bist 
und auch ich hätte alles andere 
erwartet, denn es ist schwer. ein 
Mädchen mit grauen Augen und 
kleinem Stupsnäschen für eine 
Jüdin zu halte.i."

Sic blickte den neben Wir sitzen­
den jungen Mann aufmerksam an. 
Dieser hatte seine Soldatcnmüt- . 
ze neben sich aufs Moos gelegt Er 
unterschied sich in nichts von je­
nen. unter denen sic aufgewachsen 
war. Die aus dem schmalen Ge­
sicht schauenden großen blauen 
Augen waren nachdenklich i.n die 
Ferne gerichtet. Der tief in die 
Stirn fallende Haarschopf gab dem 
Antlitz trotz der scharf gemeißel­
ten Züge etwas Knabenhaftes. Ei­
ne Erscheinung, die so nichts ge­
meinsam halte mit dem. was sie 
sich unter Hitlersoldatcn vorge­
stellt hatte..

„Bist du schon lange in diesem 
Krieg?" Sie merkte gar nicht, daß 
sic auch ihrerseits den Deutschen 
zu duzen begonnen hatte.

„Von Anfang an. Im Westen 
spürte Ich bei Beginn allerdings 
wenig davon, erst vorigen Früh­
ling wurde es heißer. Aber hier 
ist ja die richtige Hölle los. An 
der Düna glaubte ich schon, jetzt 
schnappt es auch mich. Dann aber 
kam ich hinter die Front zur Säu­
berung des Hinterlandes, wie es 
bei uns heißt Aber was b'.cibt da 
zu säubern, wenn eure eigenen Na­
zis cs .noch besser machen als un­
sere. Die Kameraden da vorn. ja. 
die sind jetzt nicht zu beneiden, 
aber bald werde ja auch ich...”

Er unterbrach sich und versank 
in kurzes Sinnen.

..Aber wenn dir der Krieg nicht 
behagt, warum bist du denn...?”

„Behagt, ha-ha-hal Du meinst 
wohl, daß die Sache allen behagt? 
Aber wird man denn da gefragt? 
Ein. geborener Krieger bin ich 
freilich nicht, aber so was darf man 
bei uns doch nicht sagen. Eher bin 
Ich wohl schon etwas Literat, das 
heißt ich wollte einer werden, 
einige Gedichte habe Ich schon In

(Schluß. Anfang Nr. Nr. 247. 
252).

Zeitschriften veröffentlicht, aber die 
sind nicht von weit her. Vielleicht 
wenn... aber lassen wir das.” Er 
fuhr mit der Hand durch die Luit, 
als wollte er ein aufdringliches In­
sekt verscheuchen. „Erzähle nur 
lieber was von dir. Du hast doch 
bestimmt noch die Schule besucht, 
bis... bis dieser verdammte Krieg 
begann?"

Berta hob an. Ihre Geschichte 
zu erzählen, doch urplötzlich kam 
ihr wieder in den Sinn, daß sie 
es doch immerhin mit einem Ange­
hörigen feindlicher Mächte zu tun 
hatte.

„Weißt du", unterbrach sie sich 
zögernd, ..iqh glaube gar nicht, 
daß du ein richtiger Deutscher 
bist."

Abermals diese schwache Spur 
eines Lächelns.

„Hier irrst du dich wieder mal 
gewaltig. Meine Eltern sind wasch­
echte Deutsche, und man kann 
kaum mehr deutsch sein als ich. 
Aber diese Rassenfasclei In unse­
rem Vaterland..."

Sie rückte ab und, ihr Gesicht 
brüsk zur Seite wendend, stieß 
sie heftig hervor:

„Wenn das für dich ein Vater­
land ist. dann bist du eben genau 
so, wie dein Führeri Deutscher bleibt 
Deutscher, ganz egal, was für ein 
Antlitz er zur Schau trägt."

Übermütig musterte er seine 
Nachbarin von Kopf bis zu den . 
unwillig im Moos wippenden Fü­
ßen. Unerwartet griff er dann nach 
ihrer schmalen Hand und als sich 
diese Ihm zu entziehen trachtete, 
zwang er sie fest In die seine.

„Sage mir, hast du je deine 
Abstammung verleugnet?"

Mit einem Ruck befreite Berta 
ihre Hand und entgegnete stolz:

..Bilde dir Aur nicht ein. ich hiel­
te mich als Jüdin für schlechter.”•

„Nun gut. Aber warum willst 
denn du mir einreden, wir seien 
schlecht, weil wir Deutsche sind?"

Als er kehle Antwort erhielt, 
fügte er, diesmal ohne die bisheri­
ge Selbstsicherheit, hinzu:

„Ich finde mich da selb«! nicht 
ganz zurecht, aber glaube mir, ein­
mal wird alles anders sein.”

Ein kurzes Schweigen entstand. 
Auch der Wald schwieg. Nur die 
hinter die Bäume sinkende Sonne 
und die Immer länger werdenden 
Schatten mahnten. Der Soldat, 
dem es Immer schwerer wurde, sei­

ne Unruhe wegen des langen Aus­
bleibens zu verbergen, schielte ver­
stohlen, auf seine Armbanduhr. Ber­
ta merkte cs sehr wohl.

„Nimm mir's nicht übel, ich ha­
be cs nicht so gemeint" Mit diesen 
Werten erhob sie sich. Zum Ab­
schied reichte sie ihm diesmal 
selbst die Hand, doch vermied sie 
dabet. ihn anzuschen.

„Hast du wenigstens eine Stel­
le ”, sagte der Soldat, „wo du un­
tertauchen kannst, bis.- nun, du 
verstehst mich ja."

Berta zauderte einen Moment, 
doch dann faßte sie sich ein Herz 
und berichtete kurz von ihrer 
Freundin. Und da waren ihr auch 
schon deren Namen und Adresse 
entschlüpft.

„Eine Strecke kann ich dich ja 
noch begleiten, in meiner Gegen­
wart wird cs keiner wagen, dich 
zu behelligen." Er strich sich die 
Uniform glatt. Schweigend mach­
ten sic sich auf den Weg.

Schon ist die Dämmerung des 
frühen Herbstabcnds hefeingebro- 
clicn. Durch die Stille tönt das 
Ticken der Wanduhr und das Trop­
fen des Regenwassers aus der Trau­
fe.

Mutter erhebt steh, holt den wei­
ßen Blcchkrug hervor und gießt 
sich erkalteten Tee ein. Ich aber 
harre voller Spannung der Fort­
setzung der Erzählung.

Mutter schweigt — unendlich 
lange schweigt sie. Mit kleinen 
Schlücken nimmt sie ihren Tee zu 
sich. Endlich stellt sie den ge­
leerten Becher vor sich auf den 
Tisch.

„Wie es weiter ging?" wieder- 
, holt sie meine Frage und tief Atem 

holend fährt sie fort: „Nun ja. 
dieses Mal kam sie mit heiler Haut 
davon. Nach langer Wanderung 
gelangte sie zu ihrem Ziel. Der 
Soldat erwies sich als ein bra­
ver Mann. Späterhin fand er bis­
weilen Möglichkeit, sic aufzusuchen 
und mit manchem Notwendigsten 
zu versorgen..." ’

„Weiter, Muttil a Erzähle doch 
weiter!"

„Weiter?"
Wie abweisend klingt diese Stim­

me! Im Halbdunkel Ist Mutlis Ge­
sichtsausdruck nicht erkennbar. Ich 
kann nur wahrnehmen. wie ihre 
Augen an dem weißen Becher haf­
ten.

„Sic hieß Berta Goldenbaum", 
sagte sie leise vor sich hin. Dann 
richtete sie ihre durch die Däm­
merung schimmernden Augen auf 
Riich und jetzt schlagen, langsam 

:de .Silbe betont, die Worte an 
mein Ohr:

„Sie war deine Mutter!"
„Was’l Sie war meine... Aber du 

bist doch...”
„Ich? Ich biry_ ja. ich bin ei­

gentlich nichts weiter als deine 
Pflegemutter."

Eine Ewigkeit Ist bereits verflos­
sen, doch noch klingen Mutters 
letzte Worte durch den Raum. Was 
soll das bedeuten? Mutti sei gar 
nicht meine Mutterl Unmöglich!

Durch den Wirrwarr In meinem 
Inneren dringt die Stimme der 
Frau, die für mich bisher stets Mut­
ter war und auch weiterhin bleiben 
muß:

„Deine Mutter traf das Schick­

Zeichnung: W. Schwan

sal aller Juden, die Im besetzten 
Estland geblieben waren. Und doch 
wäre sie am Leben geblieben, 
wenn...”

Mutter unterbrach sich, sucht 
nach Worten und fuhr dann fort:

„Du hast doch sicher schon be­
griffen, daß ich die Mitschülerin 
deiner Mutter war. bei deren El­
tern sie Zuflucht fand. Berta blieb 
bei uns in sicherem Versteck. Und 
doch wurde sie verraten.

Ich war damals in der Stadt 
als Verkäuferin angestellt und hat­
te dort ein kleines Zimmer ge­
mietet. doch jeden Sonntag weil­
te ich auf dem Lande bei den El­
tern. Im Einverständnis mit deiner 
Mutter kamst du zu mir, um dich 
vor etwaigen Gefahren zu schützen. 
Du warst damals kaum ein Jahr 
alt. Ich gab dich für meinen unehe­
lichen Sohn aus. Nach dem Un­
glück mit deiner Mutter bliebst du 
cs — bis heute."

Wie schrecklich fremd scheint 
mir auf einmal dieses matte, so 
sehr gealterte Gesicht mit dem 
früh ergrauten Haar. Sogar die 
mich sonst immer zärtlich a.iblik- 
kenden Augen irren unstet an mir 
vorbei. Und diese Bitterkeit in ih­
ren letzten Wortenl Warum zwei­
felt Mutter an meiner Liebe und 
Dankbarkeit? Was tut es denn, wenn 
ich zwei Mütter habe? Zwei Mül- 

ter—und keinen Vaterl Das ist doch...
Und unwillkürlich entschlüpft 

meinen Lippen schon die Frage:
„Und dieser deutsche Soldat war 

also..."
Schwer wiegt die mit leiser 

Stimme gesprochene Antwort:
„Paul Erdmann, der deutsche Sol­

dat. war dein Vater. An diesem 
verhängnisvollen Abend weilte er 
bei uns. Kurz, nachdem er sich 
verabschiedet hatte, kam man nach 
Berta, deiner Mutter. Auf dem 
Heimweg wurde auch er gestellt. 
Ihn traf dasselbe Schicksal wie 
auch viele andere deutsche Solda­
ten, die anders über die Sachen 
dachten als die Nazis."

Völlige Dunkelheit hat sich hcr- 
abgesenkt. Mutter bittet mich, das 
Licht anzuknipsen. Erst jetzt, als 
mein Blick auf den vor Mutter ste­
henden weißen Blechkrug fällt, 
fällt mir wieder der Anlaß zu die­
ser Erzählung ein.

..Du wolltest doch vom Becher 
erzählen."

Mutters Augen sind hinter den 
halb geschlossenen Lidern nicht zu 
sehen. Doch die erregt auf der 
Tischkante spielenden Finger zei­
gen, daß Mutter im Innern einen 
Kampf führt

„Nun wohl, es Ist dein Recht, 
alles zu wissen. Dieser Becher ge­
hörte deinem Vater. Er hatte ihn 
von seiner Mutter mitbekommen, 
als er in den Krieg mußte. Aus die­
sem Becher labte sich deine Mut­
ter. als sie nach deiner Geburt am 
Fieber erkrankte. Ich hab« ihn 
aufbewahrt An ihm haftet was 
von Paul, deinem Vater. Du bist 
ihm ähnlich. Du wurdest auf sei­
nen Namen getauft Wenn ich dich 
so von der Seite betrachte, ist mir 
zumute, als welle der deutsche 
Soldat Paul noch unter uns.”

Wie klingt doch Mutters Stimme 
sonderbar! Ganz anders sicht sic 
plötzlich aus — dann geschieht das 
Schreckliche. Wild den Becher er­
greifend. die weit aufgerissenen 
Augen ins Leere gerichtet, stößt sie 
hervor:

„Ich bin eine Mörderinll Ich ha­
be deine Mutter vcriatcn, weil... 
weil...”

Und dann, wie ein langsam ver­
wehender Windhauch:

„Auch ich hatte ihn gern... und... 
ich hoffte.- aber auch er wurde mit- 
gerissen...“

Wie lange starre Ich schon auf 
diese matt durch den Nebel drin­
gende Straßenlaterne? Ein Stuhl­
rücken hinter mir zwingt mich, 
vom Fenster wegzusehen. Sie hat 
sich erhoben, unverständliche Wor­
te murmelnd, den Becher an sich 
pressend, wankt sie schwerfällig 
aus dem Raum. Ich spüre weiter 
nichts, als nur eine widerliche 
Leere Im Kopf. Auf den Zehenspit­

zen schleiche Ich durch den Korri­
dor und lauere durch die angelehn­
te Tür in die Küche, aus der Was­
sersprudeln klingt Vor dem auf­
gedrehten Hahn steht sie und spült 
den weißen Becher.

Im nächsten Augenblick fällt die 
Tür krachend hinter mir ins 
Schloß—

„.Wie lange Ich durch die nächtli­
chen Straßen hastete, weiß ich 
nicht Als ich wieder die Wohnung 
betrat, lag sic leblos am Boden — 
die starren Finger in den Becher 
verkrampft

Vor mir liegen in gotische» 
Steilschrilt geschriebene Verse. Es 
ist doch etwas von meinem Vater 
hinterbliebcn. Ich habe sie in den 
seit diesem furchtbaren Abend ver­
flossenen elf Jahren unzählige Ma­
le gelesen, kenne sic schon längst 
auswendig, und doch muß Ich sie 
immer wieder von neuem lesen. 
Vater hatte sie meiner Mutter ge­
widmet. und darum sind sic mir 
teuer. Und noch etwas war im Um­
schlag enthalten, den ich damals 
auf dem Tisch vorfand. Ein Klas­
senbild. Auf den ersten Blick hat­
te ich erraten, daß es nur dieser 
Backfisch mit den schelmischen 
Augen sein konnte. Ich sei meinem 
Vater ähnlich. Mag sein, aber mein 
Spiegelbild beweist, daß ich auch 
von meiner Mutter etwas habe.

Konnte sic damals ahnen, welch 
fürchterliches Ende’sie erwartet — 
hauptsächlich durch die Schuld 
derselben, an deren Schulter sie 
eben so vertrauensvoll ihr Haupt 
lehnt?

...Aus dem Nichts rief mich 
Großmutters mitleidiges Gesicht 
ins Dasein zurück. Ès war ein 
diesiger Tag. Mit dem letzten 
Eckchen des Sarges schwand die 
Kindheit Großmutter stand neben 
mir und wischte sich die Augen. 
Sie hat ihr Lebtag nie erfahren, 
daß cs die eigene Tochter war. die 
den Untergang ihres Schützlings 
verursacht hatte;

Hinter der angelernten Tflr er­
tönt ein Geräusch. Aul Zehenspit­
zen trete Ich näher. Der kleine Paul 
murmelt im Traum was von sei­
nem bunten Ball. Gleichmäßig at­
met die schlafende Tiiu. meine Gat­
tin. Noch kennen sic die Geschich­
te des Blechkrugs ‘nicht. Sie wer­
den sic eines Tages erfahren, denn 
der Becher ist und bleibt War 
das wirklich Ich. der einst meinte, 
das Thema über den großen Krieg 
sei überholt? Und was war es doch 
für ein dummer Gedanke, an Stel­
le dieses alten, verbrauchten Be­
chers eine neue Tasse anzuschaffen! 
Es gibt doch auf der weiten Welt 
kein zweites Trinkgefäß, das mir 
teurer wäre als dieser Becher — 
der weiße Blechkrug meiner Eltern.
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Das Ziel 
ihres Lebens

MENSCH UND NA TUR

Alle waren äußerst aufgeregt: die 
Eltern, der Arzt, auch die Kranken. 
Man befürchtete das Schlimmste für 
die dreifährige Val ja: eine schwe­
re Vergiftung. Alles, was zu tun 
war. tat die diensthabende Ärztin 
Grete Schmidt. Sie kämpfte mit der 
ganzen Willenskraft und all ihren 
Kenntnissen nm das Leben des 

(kleinen Mädchens.
Gegen Morgen ließ die Chirurgin 

ISchmidt die Kinderärflin Alexan­
dra Lieblich rufen. Der Zustand der 
Kleinen wollte sich nicht bessern, 
trotadem alle Mittel erschöpft wa­
ren. Endlich um sechs Uhr trat 
eine Erleichterung ein, und Grete 
Schmidt verließ das Krankenzim­
mer. Erschöpft sank sie auf den 
Disvan. Doch schon nach einigen 
Augenblicken schrillte das Tele­
fon.

„Grete Karlowna, Valja...'
„Ich komme, Irina..."
Infolge des Lungenödems war 

die hochgradige Kurzatmigkeit bis 
rum Stocken der Atmung getrieben. 
Jeden Augenblick konnte das Le­
ben erlöschen.

Der Kampf dauerte bis zum 
Abend. Endlich war die Krise über­
standen.

Könnte man die allgemeine Freu­
de in Worten ausdrücken? Fast 
zweimal vierundrs» anzig Stunden 
waren vergangen, als Grete Schmidt 
endlich müde nach Hause kam.

„Tante Grete, hast du das Mäd­
chen gerettet?" Mit dieser Frage 
wurde sie von ihrer kleinen Nichte 
empfangen, die gespannt in das 
bleiche Gesteht der Ärztin blickte.

oeneneme
PUSCHKIN IM SCHNEE
Dezemberabcr.d. Myriaden Flocken 
umwirbeln Puschkins Haupt im Wintertanz, 
bestreun mit Silber seine Bronzelocken, 
verleihn dem Standbild wundersamen Glanz.

Im Westenausschnitt ruht die schmale Rechte, 
die so geschickt den Federkiel geführt, 
der — gut gespitzt — ans Gute und ans Schlechte, 
und seelcntief an Rußlands Herz gerührt.

Die Links hält den Hut. den modisch alten, 
nachdenklich ist geneigt die hohe Stirn, 
und in des weiten Umhangs Bronzefalten 
der frische Neuschnee glänzt wie Gletscharfirn.

Allmählich rundet sich schon ein Jahrhundert, 
seit Puschkin hier in Moskau steht und sinnt 
und auf den Straßentrubel schaut verwundert: 
Wie schnell, wie eilig doch die Zeit verrinntl

Denkt er vielleicht an Jenen Wintermorgen, 
als jäh sein Herzblut rötete den Schnee, 
und — stärker als der Schmerz! — ihn quälten Sorgen 
und Ängste um der Seinen Wohl und Weh?..

Wie dem auch sei! Sein Werk ist ihm gelungen, 
längst wurde wahr sein stolzes Dichterwort: 
Man liest ihn heute fast in allen Zungen, 
kennt seinen Namen fast an jedem Ort.

Im Herzen Moskaus steht er. lichtumflossen. 
Des Winters Flockenschleier weich umwebt 
den großen Dichter, hier aus Erz gegossen, 
der tief im Herz des Volkes weiterlebt.

Rudi RIFF
Moskau, Dezember 1970

Jaschkc Schulz lernt
S ch li 11 sch u hla ufen

Zeichnung: A. Aschmarin

„Ja, Elsa, es ist besser", antwor­
tete Grete leise.

„Tante Grete ist sehr müde, sie 
muß ruhen", sagte die Kleine ernst 
und trippelte aus dem Ziemer.

Diese Worte, die Sorge um ihre 
Ruhe ließen für einen Augenblick 
eine Erinnerung auftauchen. Da­
mals war Grete auch so müde ge­
wesen. Das war 1906. als sie nach 
ihrer ersten komplizierten Opera­
tion aus dem Krankenhaus heim- 
kehrte. Der Kampf um das Men­
schenleben halte auch fast zwei Ta­
ge und zwei Nächte gedauert.

Der Beruf des Chirurgen ist eben 
ein ruheloser. Für Grete Schmidt 
tun so mehr: sie ist die 
Chirurgin für den ganzen Rayon. 
Doch sic ist mit ihrem Los zufrie­
den.

196«. nach Absolvierung der 
Hochschule in Semipalatlnsk. kam 
sie ins Gebiet Pawlodar. Seit 1968 
arbeitet sie im Rayonkrankenhaus 
Shclcsinka.

laicht hat sie es nicht. Ihr einzi­
ger Ratgeber sind die Büjher und 
ihre Erfahrung, die die junge Ärz­
tin gesammelt hat. Doch jeder Fall 
stellt die Frage auf seine Art. und 
sehr selten stimmt da alles mit den 
Beschreibungen in der Fachlitera­
tur.

Uber all die schöpferischen Lö­
sungen discr komplizierten Fragen, 
die Grete Schmidt zustande brach­
te. kann man unmöglich berichten. 
Das sind viele Fälle. Ein Chirurg 
hat sehr oft keine Zeit zum Grü­
beln. Seine Kenntnisse, sein Willen, 
sein Können entscheiden. Und

Kennen Sie 
den Witz 
schon?

Zwei Frauen treffen sjch auf der 
•Straße: „Warum wollen Sie nicht 
sagen, wie alt Sie sind?"

„Genügt es. wenn ich Ihnen ver­
rate, daß meine Tochter schon in 
den Kindergarten geht?“

„Wie interessant, sie arbeitet dort 
sicher als Erzieherin."

„Sie wollen also bei uns als 
Nachtwächter arlieitcn Was können 
Sie zu Ihrer Empfehlung ange­
ben?"

„Ich wache beim geringsten Ge­
räusch auf."

• • •
Mutti muß Peterehen schimpfen 

„Nun hast du dich ja schon wieder 
geprügelt! Sogar zwei Zähne hast 

i du verloren!"
„Nein, Mutti, ich hab' sic in der 

Tasche!"

„Liebste, morgen werde ich dei­
ner Mutter unsere heimliche Liebe 

j gestehen."
I „Da wird sie sich aber freuen! 
Gestern sagte sie. daß sie schon seit

। Wochen darauf wartet!"

Eine hoch junge, jedoch nicht 
' sehr talentierte Sängerin prahlt 
! nach der Probe vor dem Intendan- j 
' ten: „Mir haben schon viele ge­

sagt, daß ich mit dieser Stimme 1 
| auch in die Oper gehen könnte." . 
| ..Aber gewiß", bemerkte der Mann. ' 
। ..wenn Sie sich eine Karte kaufen " 

jedesmal geht es um ein Menschen 
leben.

Feingefühl ist auch eine der 
wichtigsten Eigenschaften des Arz­
tes. ..Ein unaufmerksames Verhal­
ten zu Patienten ist für einen Arzt 
einfach unmöglich", sagt Grete 
Karlowna. „Und das ganz beson­
ders in unserem Land."

„Ein Mensch mit ruheloser See­
le". erzählt der Arbeiter des Sow­
chos „Oserny“ N. N. Penlij. „Ich 
habe etwa zwei Monate im Kran­
kenhaus gelegen, und es ist nie 
vorgekommen, daß Greta Karlowna 
auch nur an einem Abend unser 
Krankenzimmer nicht besucht hät­
te. Sie ist immer in guter Stimmung, 
macht gern Spaß und hob damit 
auch unoere Stimmung."

Briefe mit Danksagungen für 
Grete Schmidt treffen im Kranken­
haus und in der Redaktion der 
Ravonzeitung oft ein. Dankbarkeit 
für ihre Selbstverleugnung, ihre 
goldenen Hände.

„Alle notwendigen Operationen 
müssen wir bei uns im Kranken­
haus machen”, sagt Grete Schmidt. 
„Nieren- oder Ix-her Operationen — 
einerlei, wozu sollen wir dem Kran­
ken mit weiter Fahrt in das Ge­
bietskrankenhaus zusätzliche 
Schmerzen bereiten?"

Das widerspricht dem Grundsatz 
ihrer ärztlichen Tätigkeit, ist es 
doch ihr Ziel im Leben, dem Men­
schen zu helfen.

J. VOTH.
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Pawlodar

Augenzeuge in dieser Sache

Der 
elektrische 
Kochherd

„Woher haben Sie denn den 
elektrischen Kochherd?" fragte ei­
ne intelligente Frau einen Kun­
den, der bei der Kasse gerade 
einen Scheck cinlöste.

„Den elektrischen Kochherd’" 
gab der Kunde gedankenlos zurück, 
und seine Stimme verstummte, weil 
er gerade mit seinem Geld zu tun 
hatte.

„...Sooo, also unter dem Ver- 
kaufstiscli hervor?!" schrie die Frau 
aufgeregt. Alle Leute im Laden wur­
den auf sie aufmerksam. „Meinen 
Augen entgeht nichtsl Sehl . mal. 
liebe Menschen, da habe ich ihn 
bei der Tat ertappt!... Was doch al­
les am hellen Tag vorgeht!" ,

„Riciitig, richtig!" sagte der 
Kunde, „da ist nichts zu leugnen 
—unter dem Verkaufstisch hervor!"

„Und Sie lachen noch!" Dann 
wandle sich die Frau der. Ver­
käuferin zu. „Und Sie müßten sich 
schämen. Vor aller Augen so etwas 
zu tun! So jung und schon ver­
dorben! Ich werde Ihnen zeigen, 
wo der Pfeffer wächst, morgen wer­
den Sie nicht mehr Verkäuferin 
sein, ich hänge alles an die gro­
ße Glocke... So ein Schwindel! 
Heutzutage kann man nichts mehr 
auf gesetzlichem Weg kaufen. Al­
le guten Waren gehen durchs Hin­
tertürchen... Da steht sie jetzt, 
die Verkäuferin, reißt Maul und 
Augen auf und kann nichts 'sa- 
gen..."

.Ja. liebe Frau, ich weiß wirk­
lich nicht, was ich dazu sagen 
soll!" entgegnete die Verkäuferin 
ruhig, „wettern Sie nur weiter, ich 
höre zu..."

,,Ach so? Sic werden schon spre­
chen. Täubchen!" begann diese 
Frau von neuem, „ich linde schon 
denjenigen, der Ihnen das Hand­
werk legt..." Und sie wollte zur 
Tür, aber ein Kunde gab die Tür 
nicht frei.

„Beruhigen Sie sich doch", sag­
te er.

„Alm, hier hat sich noeh einer 
gefunden, der einen Kochherd un­
ter dem Pelz trägt! Geben Sie mir 
den Weg frei!"

„Ich ehre Sie als Frau, aber Sie 
sollten sich doch schämen", sagte 
der Mann. „Aus nichts einen Don 
ncrsclilng zu machen... Entschuldi­
gen Sic sich sofort vor der Ver­
käuferin, oder Sie sollen für Ihre 
Grobheit verantworten... Dort", und 
der Mann zeigte mit der Hand auf 
den Ladentisch, wo die Waren frei 
ausgestellt waren, „dort stehen 
noch drei ebensolche Kochherde!"

„Kommandieren Sie ihre Frau... 
Ich habe zweimal mit eigenen Au­
gen alle Ware besichtigt und...” 
die Frau nahm sich die Brille von 
der Nase, „dort stehen bei Golt 
diese wunderbaren Kochherde!" 
Sic wandte sich zur Verkäuferin: 
....Verzeihen Sie bitte, ich war 
wirklich zu hitzig... Immer habe 
ich Schererei mit meinen Augen. ."

„Sagen Sie bitte, wollen Sie ei­
nen elektrischen Kochherd für 
2.50 oder einen für 4.50 Rubel?" 
Pagte die Verkäuferin.

.Ja. ja natürlich für 4,50 Rubel, 
sie sind doch besser..." Dann such­
te sie in ihrem Täschchen und sag­
te: „Auch das noch... Stellen Sie 
mir bitte einen Kochherd beiseite, 
ich habe kein Geld bei mir. abends 
nachi der Arbeit komm ich be­
stimmt und hole Ihn.."

G. HAFFNER
Zelinograd

Bernhard Grzimek erzählt 
aus der Tierwelt Australiens 
6. Canis dingo, ein

Wild lebend, in Freiheit habe ich 
bisher in meinem I-eben nur ei­
nen Dingo gesehen, obwohl 'ich als 
Zoomann diese australischen Wild­
hunde natürlich schon gehegt, ge­
streichelt und sogar gezüchtet habe. 
Diesen einen wilden Dingo (Canis 
dingo) Iraf ich etwa 200 Kilometer 
südöstlich von Port Darwin, also 
hoch im menschenleeren Norden 
Australiens, mitten in der Wildnis, 
an. leb saß auf einer eisernen 
Dreschmasciüncn-Sitzschale, die 
kunstvoll vor den Kühler eines gro­
ßen japanischen Geländewagens 
geschraubt war. Damit ich nicht 
vor die Räder hinunterfiel, hatte 
ich mich mit dem Haltegurt aus 
einem alten Flugzeug daran festge­
schnallt. Das ist ein wundervoller 
Sitz zum Filmen und Fotografieren 
— vorausgesetzt, daß man hinten 
einen geschickten Fahrer hat, der 
querfeldein über Stock und Stein 
zu sausen gewohnt ist und einen 
nicht gerade mitten durch hartes 
Gebüsch fährt, wo man sich an 
Zweigen blutig reißt oder Augen 
ausstößt. So kann man Känguruhs 
verfolgen, wilde Wasserbüffel und 
verwilderte Hausschweine (der 
Staat Queensland bezahlte in zwölf 
Monaten 1961/62 Gcldbelohnungcn 
für das Töten von 53 918 verwilder­
ten Schweinen!! Auch seit Jahr­
zehnten wild lebende Pferdeherden 
kann man verfolgen und hat trotz­
dem beide Hände frei.

Das Gelände kam mir trocken, 
staubig, erfreulich menschenfrei 
vor. sehr afrikanisch.

Mitten auf einer ganz buseh- und 
baumfreien Fläche lief auf ein­
mal von den Knochen eines toten 
Känguruhs ein gelblichgraues Tier 
weg. Es war knapp so groß wie 
ein Schäferhund, hatte wenig Haa­
re und sah nicht sehr eindrucks­
voll aus.

„Ein Dingo!” schrie der Besitzer 
des Fahrzeuges hinten am Steuer, 
hielt sofort an und brachte mir 
sein« Büchse vor. Er wollte das 
Tier schnell einholen, ehe es die 
Baumgruppen und das lichte Ge­
hölz in anderthalb Kilometern Ab­
stand erreicht hatte. Gar nicht
leicht, ihm klarzumachen, daß ic,h 
den Wildhund nicht umlegen, aber 
unbedingt fotografieren wollte. 
So holten wir ihn. ich mit gezück­
ter Kamera, wieder ein, überhol­
ten ihn, er lief — nach dem Ge­
schwindigkeitsmesser des Autos— 
noch keine 50 Kilometer pro Stun­
de. Und immer wenn wir ihm dicht 
auf den Fersen und fast neben ihm 
waren, drehte er seitlich ab, so 
daß ich ihn fast nur schräg von 
hinten aufnehmen konnte.

Immerhin habe ich auf diese 
Weise einen wilden, frei laufenden 
Dingo fotografiert. Ich möchte 
nicht behaupten, daß das die erste 
oder die einzige Freiaufnahme ei­
nes australischen Wildhundes ist. 
Mir ist cs i^ir bisher nicht gelun­
gen, in irgendeinem Buch über 
australisches Tierlebcn oder anders­
wo solch ein Foto zu finden. Die

Wer zuviel hintern Kragen gießt

er Reißaus nach Hause nahm.

Aber schon am frühen Morgen 
ging er aus. um Geld zu borgen, 
kam zum Laden bingclaufen. 
dch neuem zu besaufen.

Zeichnung: W. Schwan

Fremdling?
Dingoaufnahmen stammen sonst 
aus Zookäfigen oder Freianlagen.

Tote Dingos gibt es genug. Der 
Staat Südaustralien und das nördli­
che Territorium zahlen seit - 1913 
jedermann Prämien für getötete 
Dingos, der Staat Weslaustralien 
seit 1924. Bis 1935 hatten sie für 
510 500 Dingoskalpe dreieinhalb 
Millionen Mark ausgegeben. West­
australien bezahlte auch 1964 noch 
5 117 getötete Dingos. Südaustralicn 
3 210. Dabei waren die Dingos die 
größte Landplage in zwei ganz 
anderen australischen Staaten, in 
Qucensjnnd und New South Walles, 
wo es die meisten Schafe gibt. Dort 
dürften viel mehr Dingos getötet 
worden sein, denn Queensland gab 
noch 1961/62 in zwölf Monaten 
Geldpreise für 30 084 umgebrachte 
Dingos aus. Manche Dingojäger 
brachten es ' in einer Saison auf 
dreitausend tote Wildhunde: bei 
einer Belohneng von zehn bis fünf­
zig Mark je Skalp bezogen sie 
daraus ein ganz schönes Einkom­
men. Trotzdem ist es schwer zu er­
fahren, wie es wirklich um die Din­
gos steht. Die einen behaupten, man 
würde sie bald nur noch in Zoo­
logischen Gärten sehen. Die ande­
ren meinen, es gäbe in Australien 
noch mindestens zweihunderttau- 
send von ihnen, und man brauchte 
von der Millionenstadt Sydney nur 
150 Kilometer nördlich ins Berg­
land zu fahren, da wären sie heu­
te noch zu finden. Die doppelte 
Strecke weiter sollen sie auch jetzt 

noch auf Rinderfarmen wüten, wo 
man sie seit 160 Jahren vergeblich 
auszurotten suchte. Aber ich bin 
nicht sicher, ob solche Behauptun­
gen womöglich aus Büchern stam­
men. die vor zehn Jahren das letz­
te Mal neu gedruckt und vor über 
zwanzig Jahren geschrieben worden 
sind..

Über Dingos hat man sich gute 
hundert Jahre gestritten. Waren es 
echte Wildhunde wie die Wölfe 
nuf der nördlichen Halbkugel oder 
die schönen kühnen gefleckten 
Hyänenhunde in Afrika? Oder w»-' 
rtfn es nur die Nachkommen von 
verwilderten Haushunden der Men-_ 
sehen? Ganz sicher jagten wilde 
Dingos schon in ganz Australien, 
als die ersten 'Europäer diesen 
Erdteil entdeckten. Sie waren die. 
einzigen Vertreter der „modernen"

Wer verfällt der Säuferplage 
und zuviel gießt hintern Kragen, 
dem — mag es ihn auch 

verdrießen —
*>ft versagen beide Füße 
und er purzelt dann — o weh! — 
ist es Winter, in den Schnee, 
sommers, wenn die Wolken 

schwitzen, 
unbedingt in Wasserpfützen 
und wird in dem Schlammbereich 
einem echten Schweine gleich.

Ganz genau so kam's mit Michel: 
Als des Mondes schmale Sichel 
in die Wolken ritzte Ritze, 
zog's. weil er zuviel getrunken 
ihn zu einer Regenpfütze 
und — er ist hineingesunken, 
wo er dann bis Mitternacht 
in dem Schlamme zugebracht. 

Säugeliere. (wenn man von einer 
„vorm?nschlich£ji' Nagelierart und 
von Fledermäusen absicht'» wah­
rend die anderen australischen 
Vierbeiner ja alle ihre Jungen in 
Bauchbeutcln heranziehen. Ver­
mutlich haben die „modernen", 
viel intelligenteren Raubtiere, die 
Dingos, nach nicht allzu langem 
Kampf die altertümlichen Beutel­
wölfe auf dem Festland ausgcrollct. 
welche rein äußerlich Hunden so 
sehr ähnlich sehen. Auch die Beu- 
tellcufel, fuchsgroße Raubtiere mit 
Bauchbeutcl. sind ihnen wohl zum 
Opfer gefallen — sei es. daß die 
Dingos sic unmittelbar uinbrachten. 
sei es. daß sic geschickter waren 
und ihnen die Beute und alle I.e- 
bensmöglichkeitcn Wegnahmen. 
Jedenfalls lebten Beutelwölfe und 
Bcutclteufel. als die Europäer nncli 
Australien kamen, nur nuf der In­
sel Tasmanien, wohin damals und 
bis heule keine Dingos gekommen 
sind.

Man kann Dingos weder nach 
den Zähnen und dem Knochenbau 
noch nach sonst irgendeinem Kör­
permerkmal oder nach ihrer Le­
bensweise sicher von Haushunden 
unterschoiden. Sic sind also, so 
nimail man heule allgemein an, 
erst in erdgeschichtiieh jüngster 
Zeit mit dem Menschen zusammen 
nacli dem fünften Erdteil gekom­
men. wenngleich das auch siele 
Jahrtausende zurückliegen mag. 
Dingos sind verwilderte Haushunde, 
ähnlich wie die Mustangs, die Wild­
pferde auf amerikanischen Steppen, 
oder die wilden Wasserbüffel in 
Nordaustralien. Ich habe als jun­
ger Mann in Zoos gelernt, daß man 
bei Dingos immer darauf achten 

muß. Tiere in rein rötlicher Farbe 
zu haben. Solche mit weißen 
S.-liwanzspitzen, weißen Pfoten 
oder hellen Flecken an der- Kehle 
sollten Mischlinge mit Haushunden 
sein. Aber das trifft nicht zu. lis 
gibt reinblütige wilde Dingos, die 
gescheckt sind, dunkelbraune, so­
gar schwarze. Auch solche, bei de­
nen die Ohren umknicken oder die 
den Schwanz höher nach dem Rük- 
ken tragen, laufen herum.

Vielleicht hätten Ihnen die au­
stralischen Schnffnrmer wirklich 
Seh'1» den Garaus gemacht, wenn 
nicht- andere. Europäer diesen rötli­
chen Wikihunden wieder ungewollt 
geholfen hätten. Sic führten das 
Kaninchen ein, das sich zu Millio­
nen vermehrte und den „Dingos 
•urh-dort das Wciterleben ermög­
lichte. wo man sic von den Schaf­
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kam und sah — o welcher 
Schreck! —• 

von den Kunden dicht umdrängt. 
frisch sein Foto nusgehängt, 
wie er ausgestreckt im Dreck 
lag des Nachts bei Mondeslicht - 
wer ihn knipste, wußl' er nicht.

Michel wollte sich verdrücken 
vor der Ix'ute strengen Blicken. 
Doch man halte ihn erkannt, 
und nun stand or an der Wand 
laut beschämt, verhöhnt, verlacht, 
bis ‘es ihm gelang, sich sacht .
der Umkreisung zu entwinden, 
um dann gänzlich zu verschwinden. 
Blcich vor lauter Schänd und

farmen weghielt. Ja. sie machten 
sich ah Kaninchenjäger " sogar 
recht nülzllrh. Auch für d>n Keil-
srhwanzadler, dem unbelehrbare 
Schaffsnner nachsagen, er brächte 
Schafe um. sind die Kaninchen 
trotz aller hartnäckigen Verfol 
gang die Rettung gewesen. Dank 
des I.aogohr-Cberflusscs konnten 
sich die Adler sogar stark vermeh­
ren-

„Dingo" i’t unter weißen Austra­
liern ein böses Schimpfwort. Nur 
die schwarzen Ureinwohner, die 
..^Originals" haben für die Wild­
hunde etwas übrig. Sic fangen, sich 
Junge und ziehen sie auf. Dabei 
stellt sich heraus, daß diese Wild­
linge immer wieder leicht zu treu­
en Mcnschfengefährlen werden. Bel­
len können sie nicht, nur knurren, 
singen, winseln Aber das Bellen 
gehört keineswegs unbedingt zum 
Haushund, auch in Weiten Teilen 
Afrikas können es die Hunde der 
Afrikaner nicht. Und man hängt 
ihnen deswegen zum Hetzen des 
Wildes hölzerne Glocken um.

Wer sich in Europa einen halb­
wüchsigen Dingo aus der Zucht 
eines Zoologischen Gartens geholt 
hat. fand immer, daß das Tier ein 
guter vierbeiniger Freund wurde, 
auch wenn er mancherlei Unter­
schiede zu gewöhnlichen Hunden 
erkennen wollte. Der Tierpsycholo­
ge, Professor Bastian Schmidt hat 
einen Rüden gezähmt und lange 
Zeit in Haus und Garten gehalten; 
unlängst tat cs der Tierarzt. Dr. 
Werner Stähli in Bern. Dem Tier­
fänger Joseph Delmont schenkte 
ein Handelsmann einen Dingo, der 
schon seil drei Jahren in seinem 
Besitz war. Er hatte die Dingomul- 
ter abgeschossen und von den drei 
Jungen, die noch blind waren, zwei 
verschenkt, das dritte mit der Fla­
sche großgezogen. Niemals war das 
Tier später mit wilden Dingos zu­
sammengekommen.

Als Delmont den Wildhund er­
hielt. war er sehr verspielt, und er 
wurde sehr anhänglich. Ein halbes 
Jahr später war Delmont im Nord 
territorium auf Känguruhfang, als 
er eines Nachts durch Dingogeheul 

geweckt wurde. Er sprang auf und 
legte seinen Hund an einer Leine 
fest. „Mit Biegenden Flanken stand 
das Tier, seine Augen verfärbten 
sich, und wie Weinen erklang es 
aus seiner Kehle. Von dieser Stun­
de an war der Dingo wie ausge- 
wechsclt. er spielte nicht mehr, aß 
wenig und schien mich nicht ken­
nen zu wollen. Als eines Nacht» 
wieder Dingogehcul laut wurde, 
ließ ich meinen Hund los. und mit 
großen Sprüngen verschwand er im 
Dunkel. Ich eilte ihm nach, doch 
bald verlor ich ihn aus den Augen.

Am nächsten Morgen fanden wir 
zwischen Blut und Haütfelzen sein 
Halsband. Er halte seine Sehnsucht 
nach den Brüdern und Schwestern 
mit dem lode gebüßt, war von ih­
nen zerfleischt und aufgefressen 
worden."

. .......................
rFur unsert
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Sonntag, den 27. Dezember
12.15 — Fernsehnachrichten. 1230 
—‘ Für Schüler „Der Wecker". 13.00 
— „Grenzen des Wettbewerbs". Ap­
pell der führenden Betriebe von 
Wolgograd und Minsk. 13 30 — 
Programm des Fernsehstudios von 
Syktywkar. 15.00 — Für Kinder. 
„Èntel-Tentcl". Musikprogramm. 
Sendung aus Tallinn. 15 30 — Mu­
sikalischer Kiosk". 16.00 — „Das 
Energiesystem „Mir". 16.30 — Für 
Schüler. „Drei Tage ohne Vorsa­
gen" Antworte au( die Fragen der 
II Runde der Physik-Ol) nipiade. 
17.25 — „Der Schule zur Hilfe". 
Verfilmung von Litcraturwcrken. 
„Die Hauptniannstochter". Spiel­
film. 19.00 — „Die Dorfschaffenden 
— zum XXIV. Parteitag”. Moldau­
ische SSR. 19.30—Für die Kamp­
ier der Sowjetarmee und der See- 
und Luftstreilkräfte. Konzert der 
Teilnehmer der Laienkunst. Sen­
dung aus Rostow am Don. 20.00 — 
„Klub der Filmreisen"._ 21.00 — 
Fcrnschnaclirichten. 21.05 — „Jahre 
des Kampfes und der Siege". Zum 
50. Jahrestag der Kommunistischen 
Partei Frankreichs. 21 45 — Kon­
zert.« 22 00 — FcrnschaiVführung. 
23 15 — „Zeit". Informationspro­
gramm 23 45 — „Mama verheira­
tete sich" Spielfilm.

Montag, den 28. Dezember
1900 — Heute im Programm' 19.05 
— Informationssendung. „Auf Neu­
landbahnen". 19.20 — Internationa­
le Umschau. 19,35 — Spielfilm. 
„Sei nicht betrübt" 21 35 — Infor- 
mationssendung „Auf Neulandbah­
nen". 22.00 — Moskau.
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